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Vorwort. 


Wohl keine Wiſſenſchaft, kein Unterrichtszweig bedarf der Anſchauungsmittel in fo hohem 
Maße wie die Erdkunde. Karten, Reliefs und nicht zuletzt Bilder find unumgänglich notwendig, 
um die Schilderung in Worten zu ergänzen, ebenſooft aber auch, um mit einem Blicke Tat⸗ 
ſachen erkennen zu laſſen, zu deren Verſtändnis ſonſt auch langatmige Schilderungen nicht aus⸗ 
reichen würden. 

Die Bedeutung guter und charakteriſtiſcher Bilder für den erdkundlichen Unterricht ift auch 
ſeit langem erkannt und anerkannt worden, und namentlich ſeitdem die Photographie die Mög⸗ 
lichkeit gegeben hat, die Landſchaftsformen naturgetreu feſtzuhalten, hat es an Beſtrebungen, ihre 
Leiſtungen auch für die erdkundliche Belehrung nutzbar zu machen, nicht gefehlt. Freilich waren 
dieſe Beſtrebungen in der Hauptſache auf die Herſtellung von großen Wandbildern und von 
Projektionsbildern gerichtet. 

An einem aber fehlte es bisher noch: an einem durchaus auf naturgetreuen photographiſchen 
Aufnahmen beruhenden, wohlfeilen geographiſchen Bilderatlas, der dem einzelnen in die Hand 
gegeben werden kann. Es fehlte ein Werk, das zugleich dem Schüler immer von neuem die 
Landſchaftsformen und Siedelungsbilder vor Augen führt, und welches das ſonſt vielleicht nur 
einmal flüchtig als Lichtbild Geſchaute durch die immer wiederholte Betrachtung ins Gedächtnis 
hämmert; ein Werk, das zugleich auch dem Lehrer zur Vorbereitung dienen kann. 

Die Bedeutung des geographiſchen Bilderatlaſſes ift aber nicht auf den Schulgebrauch be- 
ſchränkt; auch jeder gebildete Laie wird ihn mit Nutzen in die Hand nehmen, um mit ſeiner Hilfe 
geographiſch ſehen zu lernen. 

Man kann die Natur auf mancherlei Weiſe betrachten: vom rein äſthetiſchen, künſtleriſchen 
Standpunkt aus, eine Betrachtungsweiſe, die nur wenige, begnadete Naturen mit Bewußtſein 
und Verſtändnis auszuüben vermögen; mit dem Auge des Naturforſchers, wobei man ſehr viel 
ſieht, was den meiſten Menſchen entgeht, wobei aber der Blick auf das ſchöne Naturganze über 
der Betrachtung ſeiner einzelnen Seiten, etwa der Pflanzen- oder der Tierwelt, leicht verloren 
geht. Ebenſo müſſen die rein geſchichtliche und die rein geologiſche Betrachtungsweiſe einſeitig 
bleiben. Am umfaſſendſten iſt und bleibt die geographiſche Naturanſchauung, und daher erſcheint 
ſie für die vielen, die zu einer bewußt künſtleriſchen Naturbetrachtung nicht vordringen können, 
aber doch nicht gedankenlos durch die Landſchaft gehen möchten, als die wertvollſte. Denn ebenſo 
wie die Erdkunde eine Zentralwiſſenſchaft ift, in der geſchichtliche und naturwiſſenſchaftliche Pro- 
bleme zuſammenlaufen und zu einer Einheit verſchmelzen, ebenſo iſt auch die geographiſche Natur⸗ 
betrachtung die einzige, welche den Blick auf das Ganze der Landſchaft richtet und deren Einzel— 
erſcheinungen in ihrem urſächlichen Zuſammenhang zu einer höheren Einheit zuſammenfaßt. Sie 
führt dadurch zum Verſtändnis aller Erſcheinungen der Erdoberfläche und vermittelt damit 
einen Kreis von Vorſtellungen, der jede Wanderung und jede Reife erft wirklich wertvoll und 
zur Quelle edler geiſtiger Freuden und Genüſſe macht. 

Um aber dergeſtalt die Landſchaft verſtändnisvoll betrachten, um „geographiſch ſehen“ 
zu können, iſt außer den notwendigſten Geographiekenntniſſen eine gewiſſe Abung des Auges 
notwendig, die natürlich am beſten und leichteſten in der Natur ſelbſt unter ſachkundiger Führung 
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erworben wird. Da aber eine ſolche Führung nur verhältnismäßig wenigen zuteil wird, ſo iſt 
auch hier der geographiſche Bilderatlas berufen, helfend einzugreifen und an beſonders lehrreichen 
Ausſchnitten aus der Natur in das Verſtändnis der Naturzuſammenhänge einzuführen und zur 
denkenden Betrachtung der Landſchaft zu erziehen. 

Seinen vorſtehend angedeuteten Hauptaufgaben: Ergänzung jedes geographiſchen Lehr- und 
Handbuches, Unterſtützung des geographiſchen Gedächtniſſes und Einführung in das Verſtändnis 
der geographiſchen Zuſammenhänge, beſonders der Landſchaftsformen, ſucht unſer neuer Bilder⸗ 
atlas nachzukommen, indem er eine doppelte Betrachtungsweiſe einführt. In ſeinem eigentlichen 
Hauptteile, dem Bilderatlas, wird jedes Bild mit Hilfe des darunterſtehenden erläuternden Textes 
für ſich betrachtet. Die Bilder ſind mit der größten Sorgfalt ſo ausgewählt, daß jedesmal eine 
Reihe von ihnen ſich zu einem Geſamtbilde eines geſchloſſenen Landſchaftsgebietes zuſammenfügt; 
keine wichtige Landſchafts- und Siedelungsform ift übergangen. Während die Bilderunter- 
ſchriften gewiſſermaßen den Zuſammenklang der einzelnen Erſcheinungen jedes Landſchaftsbildes 
zu einem Naturganzen betonen, hat der dem eigentlichen Bilderatlas beigegebene zuſammen⸗ 
hängende Text die Aufgabe, durch vergleichende Betrachtung der Landſchafts- und Siedelungs⸗ 
formen den Leſer zu eigenen Beobachtungen in der Natur anzuregen. 

Die Sammlung des nötigen umfangreichen Bildermaterials geſtaltete ſich ſehr mühſam und 
zeitraubend. Photographien, die allen wiſſenſchaftlichen und techniſchen Anforderungen gleich- 
zeitig entſprechen, find an und für ſich ſchon nicht zahlreich, und die Notwendigkeit, die wich⸗ 
tigſten Landſchafts⸗ und Siedelungsformen möglichſt vollſtändig zuſammenzubringen, zwang 
überdies zum Verzicht auf viele ſchöne, aber für den vorliegenden Zweck minder wertvolle und 
bei dem beſchränkten Raum entbehrliche Aufnahmen. Eine ſehr wertvolle Anterſtützung be- 
deutete es unter dieſen Umſtänden, daß eine Reihe geographiſcher und geologiſcher Univerjitäts- 
inſtitute Deutſchlands und Öfterreichs jowie einige andere wiſſenſchaftliche Inſtitute und Behörden, 
unter denen beſonders das Kgl. Bayeriſche Oberbergamt in München, die Deutſche Moorverſuchs⸗ 
ſtation in Bremen und die von Herrn Geheimrat Walter in Königsberg i. Pr. zuſammengebrachte 
und verwaltete Bilderſammlung zur Landeskunde von Oſtpreußen zu nennen ſind, ihr vielfach 
ſehr umfangreiches Bildermaterial, ſoweit nicht urheberrechtliche Bedenken entgegenſtanden, für 
den „Geographiſchen Bilderatlas“ zur Verfügung ſtellten. Ebenſo überließ uns eine Anzahl an⸗ 
geſehener Fachleute bereitwilligſt ſowohl ihre eigenen Aufnahmen wie die ſonſt in ihrem Beſitz 
befindlichen Photographien, ſoweit ſie darüber verfügen konnten. Ihnen allen ſei auch an dieſer 
Stelle unſer herzlicher Dank ausgeſprochen. Mit den aus dieſen Sammlungen ausgewählten 
Vorlagen ſowie den Photographien, welche den reichen Beſtänden des Bibliographiſchen Inſtituts 
ſelbſt entnommen wurden, konnte ein großer Teil des Bedarfs befriedigt werden. Vieles war aber 
trotzdem noch aus anderen Quellen zu beſchaffen, und gerade für das deutſche Vaterland ſelbſt, 
das, wie billig, an erſter Stelle behandelt und mit 250 Bildern im Verhältnis ausführlicher als 
die übrigen Länder Europas und die außereuropäiſchen Erdteile dargeſtellt wird, war die Er⸗ 
werbung charakteriſtiſcher Aufnahmen aus manchen Landſchaften, die abſeits vom Reiſeverkehr 
liegen, mit größeren Schwierigkeiten verknüpft als die Beſchaffung von Bildern aus den fernſten 
und am ſchwerſten zugänglichen, aber ſchon von wiſſenſchaftlichen Reiſenden beſuchten Teilen der 
Erde. An einigen Stellen mußten bei der Wahl der Bilder die politiſchen Grenzen des Deutſchen 
Reichs ein wenig überſchritten werden. 

Als zweiter Teil des Bilderatlaſſes, der im ganzen etwa 1500—1700 Bilder in 6 bis 7 Teilen 
umfaſſen wird, ſoll das außerdeutſche Europa der Darſtellung Deutſchlands bald folgen. 


Leipzig, im Auguſt 1913. 
Die Rerausgeber. 


Verzeichnis der Bilder. 


Nordſeeinſeln. : 

1. Die Südweſtſeite von Heigetand. 

2. Oſtfrieſiſche Inſeln: Der Außenabfall und 
das Seebad von Borkum. 

3. Oſtfrieſiſche Inſeln: Blick vom Watt auf 
die Südoſtſeite von Norderney. 

4. Nordfrieſiſche Inſeln: Das Rote Kliff bei 
Kampen auf Sylt. 

5. Nordfrieſiſche Inſeln: Dünenlandſchaft im 
Innern von Sylt. 

6. Nordfrieſiſche Inſeln: Frieſiſches Bauern⸗ 
gehöft auf Sylt. 

7. Halligen: Marſchniederung der Hallig 
Oland. 

8. Halligen: Eine Warft auf der Hallig Oland. 

Nordſeeküſte 

9. Der Nordſeeſtrand und das Watt bei Bii- 
ſum in Holftein zur Ebbezeit. 
10. Unbedeichte Vorlandsmarſch bei 9 

Unterelbe AR = 
11. Die Unterelbe bei Blantenefe. 

12. Blick auf die Vierlande unterhalb Ham⸗ 
burgs. 

Bremen und Hamburg 
13. Der Roland und das Gewerbehaus in 

Bremen. 
14. Der Hamburger Segelſchiffhafen. 

Nordweſtdeutſches Moorgebiet 
15. Das Teufelsmoor bei Bremen. 

16. Torfſtich in einem Moor bei Worpswede. 

17. Die Moorkolonie Tüſchendorf im Teufels- 
moor bei Bremen. 

18. Straße und Kanal in Papenburg in Oſt⸗ 
friesland. 

Nordweſtdeutſche Siedelungsformen .. 
19. Niederſächſiſcher Bauernhof in Albſtedt. 
20. Straße in Rehburg am Steinhuder Meer. 

Lüneburger Heide . : 0 
21. Die Lüneburger Heide bei Marboſtel. 

22. Heidſchnuckenherde in der Lüneburger 
Heide. 

Mittleres Norddeutſchlande. a 
23. Wittenberg, das Elbtal und der Fläming. 
24. Ackerbauebene bei Cöthen in Anhalt. 
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21 


25 


26 


27 


28 


30 


31 


32 


25. Der Gipfel des Petersberges bei Halle a. S. 
26. Havelberg an der unteren Havel. 
Holſtein 
27. Der Rellerfee i in der Holſteiniſchen Schweiz. 
28. Grundmoränenlandſchaft mit Knicks in 
der Gegend von Hanſühn in Oſtholſtein. 
Schleswig 8 
29. Flensburg in Schleswig und die Schles⸗ 
wiger Föhrde. 
Lübeck. j 
30. Lübeck. 
WMecklenburgiſche Seenplatte 


31. Blick vom Hellberg auf die Lieps und den 


Südteil des Tollenſeſees. 
32. Schwerin in Mecklenburg. 
Vorpommerſches Küſtengebiet. ` 
33. Marktplatz und Rathaus in Stralfund. 
34. Der Zingſter Bodden. 
Rügen. 
35. Blick vom Thieſſower Berg er glein⸗ und 
Groß⸗Zicker. 
36. Dünenküſte auf der Prora bei Binz. 
37. Kreidefels⸗Steilküſte bei Arkona. 
Unteres Odertal. 81 
38. Das Odertal bei Stettin, ſtußabwärts ge⸗ 
ſehen. 
39. Die „Gartzer Schrey“ im unteren Odertal. 
40. Das Oderbruch bei Niederfinow und die 
Endmoräne bei Oderberg. 
Uckermark und Havelland. 
41. Endmoränenlandſchaft bei Chorin in der 
Uckermark. 
42. Der Ruppiner Kanal bei Döringsbrück im 
Havelländiſchen Luch. 
Spreewald. 3 
43. Erlenbruchwald und Spreearm ir im Spree- 
wald. 
44. Eine Ortſchaft im Spreewald. 
Wittelmark und Neumark 
45. Die Havel oberhalb Potsdam mit der 
Pfaueninſel. 
46. Die Dorfaue von Aurieth in der Neumark. 
47. Die Mündung der Netze in die Warthe bei 
Zantoch. 
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36 


37 


38 


39 


41 


43 


V 


Bofen. 
48. Be En bas Hebebrum, 
49. Das Anſiedlerdorf Golenhofen bei Poſen. 
50. Kiefernheidelandſchaft bei Schwenten im 
ſüdlichen Poſen. 
Tucheler Heide 2 
51. Landſchaft in der Tucheler Heide. 
Hinterpommern und Pommerellen . 
52. Der Dratzigſee auf der hinterpommerſchen 
Seenplatte, von Draheim aus geſehen. 
53. Der Oſtſeeſtrand bei Leba in Hinterpom⸗ 
mern nach einer Sturmflut. 
54. Kaſſubiſche Laubenhäuſer. 
Unteres Weichſeltal und Weichſelniede— 
ung 
Graudenz Ih die Weichsel, flßabtwärte 
geſehen. 
56. Landſchaft im Danziger Werder. 
57. Danzig und die Mottlau. 
58. Die Marienburg und die Nogat. 
Kulmerland und Oberland 
59. Kulmerland: Blick ins Oſſatal. 
60. Der Oberländiſche Kanal und der Nöt- 
loffſee. 
Ermland 
61. Das Walſchtal i in Ermland. 
62. Laubenhaus in Hagenau, Kreis Moh- 
rungen. 
Umgebung des Friſchen Haffs . 
63. Narmeln auf der Friſchen Nehrung. 
64. Das oſtpreußiſche Dorf Pörſchken bei Lud- 
wigsort. 
Königsberg und Samland. 
65. Königsberg und der Pregel. 
66. Der Strand des Samlandes bei Grok- 
fuhren. 
Kuriſche Nehrung. 
67. Wanderdünen auf der guriſchen Rehtung. 
68. Vom Dünenſand bedrohtes Fiſcherhaus 
auf der Kuriſchen Nehrung. 
Kuriſches Haff und Memeldelta 3 
69. Blick über das Kuriſche Haff, von der Au- 
riſchen Nehrung aus. 
70. Trockenlegungsarbeiten im Augſtumaler 
Moosbruch im Memeldelta. 
71. Das Fiſcherdorf Gilge an der Gilgemün⸗ 
dung der Memel. 
Mafuren. 8 8 
72. Der Gusgiehfafer: in Maſuren. 
73. Heideſandlandſchaft und Maſurengehöft 
in Mingfen. 
74. Nikolaiken in Mafuren. 
Schleſiſches Flachland. 
75. Der Marktplatz und das Rathaus in 
Breslau. 
76. Der St. Annaberg, von Weſten geſehen. 
77. Die Dreikaiſerecke bei Myslowitz in Ober⸗ 
ſchleſien. 
Die Vorberge der ſüdlichen Sudeten mit 
den Dörfern Röwersdorf und Liebental. 


55. 


78. 
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Glatzer Bergland . ee 
79. Der Glatzer Schneeberg, von ten ge⸗ 
ſehen, und der Kleſſengrund. 
80. Straße in Deutſch-Tſcherbenei bei Kudowa. 
Heuſcheuer- und Gulengebirge . ; 
81. Aus der „Felſenſtadt“ von Adersbach. 
82. Steinſeifersdorf im Eulengebirge. 
Waldenburger Bergland. 
83. Waldenburg in Schleſien. 
Rieſengebirge 
84. Das Kieſengebirge, von den Frieſenſteinen 
aus geſehen. 
Die Schneekoppe, von Weſten geſehen, mit 
der Rieſenbaude. 
Kammlandſchaft am Beginne des Weiß— 
waſſergrundes. 
87. Der Ziegenrücken. 
88. Die Große Schneegrube. 
89. Das Lomnitztal an der Nordſeite des 
Rieſengebirges. 
90. Die Baudenſiedelung Groß-Aupa. 
Lauſitzer Bergland 
91. Das Cunewalder Tal in der Oberlausitz. 
92. Bautzen mit der Ortenburg und der Spree. 
93. Blick von Hayn auf den Oybin. 
Elbſandſteingebirge und 7 
Elbtal 
94. Der Beckſtein und ber Gabrielenſteig. 
95. Die „Große Feſtung“ in der Edmunds— 
klamm. 
96. Die Baſteifelſen und das Elbtal. 
97. Dresden und die Elbe. 
Erzgebirge. 5 
98. Der Keilberg im 1 Erggebirge. 
99. Oberwieſental im Erzgebirge. 
100. Klöppelndes Mädchen in der Gegend von 
Annaberg. 
101. Das Olbernhauer Tal. 
102. Zwickau in Sachſen. 
Sächſiſches Mittelgebirge. 5 
103. Noſſen im ſächſiſchen Mittelgebirge. 
104. Das Muldental bei Schloß Rochsburg. 
Leipziger Tieflandsbucht. 
105. Halb abgebaute San Br 
Beucha i. ©. 
Vogtland 
106. Landſchaft bel Auberig i im Vogtland. 
Oſtthüringiſches Schiefergebiet 
107. Das Saaletal bei Ziegenrück. 
108. Stadt und Burg Ranis im Oſterland. 
Fichtelgebirge 
109. Der Ochſenkopf, von Oden gelehen. 
110. Die Luiſenburg. 
111. Das Tal von n 
Frankenwald. 
112. Das Dürrenwaider Tal im Frankenwald. 
Thüringer Wald. 
113. Schmiedefeld im östlichen Thüringer Wald. 
114. Schwarzburg und das Schwarzatal. 


85. 


86. 
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115. Eine Straße in Neuhaus am Rennweg im 
Winter. 
Der Nordweſtabfall des Thüringer Waldes, 
von der Finſtertanne bei Tabarz aus. 
Oberſchönau im Kanzlersgrunde. 
Herges-Vogtei am Südrande des Thürin⸗ 
ger Waldes. 
Thüringer Beden . 

119. Der Kleine Hörfelberg bei Wutha. 

120. Wanfried an der Werra und der Steil— 
abfall des Eichsfeldes. 
Haarhauſen mit der Wachſenburg. 
Weimar, vom Bahnhof aus geſehen. 
Blick von Jenzig bei Jena auf die oſt⸗ 
thüringiſche Muſchelkalkplatte und das 
Saaletal. 
Kyffhäuſer. r 

124. Der Ayffhäuſer, von Tilleda a aus geſehen. 

125. Blick über das Helmetal (Goldene Aue) 

zwiſchen Kyffhäuſer und Harz. 


116. 


TER 
118. 


121. 
122. 
123. 


Harz 8 
126. Blankenburg und der Nordweſtrand des 
Harzes, von der Teufelsmauer aus. 
127. Blick von Hohegeiß über die Hochfläche des 
Harzes auf das Brockenmaſſiv. 
128. Blick vom moorbedeckten Gipfel des Brud- 
bergs auf den Brocken. 
129. Landſchaft im Ilſetal. 
130. 
131. Das untere Bodetal. 
132. Stolberg im Südharz. 
133. Der Regenſtein am Harz. 
Oſtfäliſches Hügelland . 
134. Der Ithzug mit feinen Alippen. ano 
das Dorf Lüerdiſſen. 
135. Eine Straße in Hildesheim. 
Weſtfäliſches Hügelland 
136. Die Porta Weſtfalica. 
137. Der Teutoburger Wald bei Halle i. W. 
Weſtfäliſche Tieflandsbudt. 
138. Landſchaft in der Senne. 
139. Münſterland: Der Thunehof bei Neu- 
haus i. W. 
Mefjerbergland . z $ 
140. Das Weſertal bei Bursfelde. 
141. Karlshafen und das N 
Rhön 2225 
142. Auppenrhön: Der Ochſen, von ae aus 
gejehen. 
143. Lange Rhön: Das Dammersfeld und der 
Kückberg mit Reußendorf. 
Vogelsberg. . 
144. Der obere e ien N Hohe⸗ 
rotskopf und dem Billſtein. 
Heſſiſches Waldgebirge. 
145. Das Sinntal bei Wernarz. 
Heſſiſche Siedelungen 
146. Marburg a. d. Lahn. 
147. Fritzlar a. d. Eder. 
148. Dörnigheim a. Main. 


Braunlage im Oberharz und der Wurmberg. 
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93 


93 


149. Schwälmerinnen. 
150. Frankfurt und der Main. 
Rheiniſches Schiefergebirge. s 
151. Der Südabfall des Taunus bei Kloſter 
Eberbach. 
Der Rhein im Rheingau, vom Niederwald 
aus geſehen. 
Gemünden im Hunsrück; im Hintergrunde 
der Soonwald. 
Die Hochfläche der Eifel, von Schönſeiffen 
bei Harperſcheid aus geſehen. 
. Der Kahle Aſtenberg im Rothaargebirge. 
. Daun in der Eifel. 
. Das Weinfelder Maar in der Eifel. 
. Der Laacher See mit der Abtei Maria 
Laach. 
Blick vom Moſenberg in der Eifel auf das 
Hinkelsmaar. 
. Das Siebengebirge. 
Ein Baſaltbruch des Siebengebirges. 
. Der Eintritt des Rheins in das Schiefer- 
gebirge und die Nahemündung. 
. Das Rheintal bei St. Goarshauſen mit 
Burg Katz und der Lurlei. 
. Das Mofeltal bei Alf und Bullay. 
. Beiljtein an der Moſel. 
„Die Urfttalſperre bei Gemünd in der Eifel. 
. Ein Haus mit Buchenhecke in Rötgen in 
der Eifel. 
. Straße in Bacharach am Rhein. 
. Köln a. Rh., vom rechten Rheinufer aus 
geſehen. 
Altena im Lennetal (Sauerland). 
171. Elberfeld. 
172. Trier und die ar 
Luxemburg. 8 
173. Das Pfaffental an der Nordweſtſeite ber 
Stadt Luxemburg. 
Lothringen 
174. Das Woſeltal Be fein weſtlicher Steilrand 
bei Metz. 
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I. Die Tandichaftsformen der deufichen Küften und Inſeln. 


Die beiden Meeresteile, an denen unſer Vater⸗ 
land nach Norden zu ſeine natürliche Grenze findet, 
ſind ganz flache Senken; die Deutſche Bucht der 
Nordſee erreicht nicht mehr als 50 m größte Tiefe, 
die ſüdweſtliche Oſtſee 60 m. Da auch ganz Nord» 
deutſchland Flachland iſt, ſo ſollte man ſehr einfache 
und einförmige Küſtenformen erwarten. Jedoch 
kann auch der Übergang vom Flachlande in die 
Flachſee auf mancherlei Weiſe erfolgen, und unſere 
Bilder zeigen uns drei Hauptformen der deutſchen 
Küftenränder: die Flachküſte, an der ganz flaches 
Land unmerklich unter den Waſſerſpiegel unter⸗ 
taucht /s und 34), die Dünenküſte, an der der 
gleichfalls flache Küſtenſaum einen Sandwall als 
natürliche Schutzwehr trägt /86/ und die Kliff- 
küſte, an der das Land gegen das Meer zu mit 
einem Steilabſturz endigt; es iſt ihm höchſtens 
noch ein ganz ſchmaler Sandſaum vorgelagert, 
der fih langſam ins Meer hinabſenkt /4/. Die 
Flachküſte iſt die Form der deutſchen Nordſee-Feſt⸗ 
landküſte und weniger Teile der Oſtſeeküſte, die 
Dünenküſte die der äußeren Nordſeeinſeln und 
verſchiedener Oſtſeeküſtenſtrecken, Kliffküſten in 
verſchiedener Ausbildung nehmen große Teile der 
Oſtſeeküſte und einzelne Strecken der Außenränder 
der Nordſeeinſeln ein. 

Noch mannigfaltiger werden die Landſchafts⸗ 
bilder der deutſchen Küſten durch die Gegenſätze, 
die in dem Pflanzenkleide der Nord- und Oſt⸗ 
ſeeküſte und in den Waſſerſtandsverhältniſſen der 
beiden Meeresteile beſtehen. Auf den Nordſee⸗ 
inſeln und unmittelbar am Vordſee-Feſtland⸗ 
ſtrande läßt die lebhafte Luftbewegung, die das 
ganze Jahr über herrſcht, keinen nennenswerten 
Baumwuchs aufkommen. Auf den höhergelegenen 
Teilen Sylts z. B. können Bäume nur ſo weit em⸗ 
porwachſen, als der Windſchutz benachbarter feſter 
Gegenſtände, vor allem der Häuſer, reicht; die 
Zweige, die fih höher emporzuſtrecken ſuchen, fter- 
ben in dem beſtändigen ſtarken Luftzug ab, und 
die Bäume ſehen daher wie geſchoren aus /6). 
So iſt die Baumloſigkeit und damit eine gewiſſe 
Ode eine allgemeine Eigenſchaft der Nordſeeküſten 
[1—7], während an der Oſtſee nur die wenigen 
Strecken mit jungen, noch nicht feſtgelegten oder 
aufs neue in Bewegung geratenen Dünen baum⸗ 
los find /677. Die älteren Oſtſeedünen tragen 
dagegen meiſt Kiefernwald /36 und 63/ und wie 
ſchön find die bis unmittelbar an den Steilabfall 
des Strandes reichenden Buchenwälder Rügens 
und anderer Küſtenſtrecken! 
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Ein zweiter Hauptunterſchied zwiſchen den 
Nord⸗ und den Oſtſeegeſtaden, der aber nur an den 
Flachküſtenſtrecken weſentlich zur Geltung kommt, 
beruht darauf, daß die Nordſee regelmäßig von 
den Gezeiten bewegt wird, während die Oſtſee, 
die mit dem offenen Ozean nur durch ſchmale und 
ſeichte Offnungen in Verbindung ſteht, nicht von 
ihnen erreicht wird. Daher ift ſelbſt an den flach— 
ſten Stellen des Oſtſeeſtrandes /84,/ die Grenze 
zwiſchen Land und Meer faſt vollkommen beſtän⸗ 
dig, und nur wenn bei den ſeltenen Sturmfluten 
die Waſſermaſſen der Oſtſee durch ſtarken Wind 
gegen Teile der deutſchen Küſte hin aufgeſtaut 
werden, überflutet das Meer auch hier die Flach— 
küſte. Dagegen verſchiebt ſich an den flachen 
Küſtenſtrecken der Nordſee die Küſtenlinie täglich 
zweimal, und zwar innerhalb ſehr beträchtlicher 
Grenzen, denn bei der äußerſt geringen Neigung 
des Bodens entſpricht die Hebung und Senkung 
der Waſſeroberfläche um 3 m durch die Gezeiten 
einer ſeitlichen Verſchiebung, einer Ausbreitung 
und Zurückziehung der Waſſerfläche um mehrere 
Kilometer. Zwiſchen das unzweifelhafte Feſtland 
und das unzweifelhafte Meeresgebiet ſchiebt ſich 
ſo ein breiter Streifen, das Wattenmeer, ein, das 
ein Mittelding zwiſchen Land und Meer iſt /3 
und 9, beide bei Ebbe aufgenommen /. An Steil⸗ 
küſten, vor denen auch der Meeresboden raſcher 
ſinkt als vor dem Flachſtrande, vermindert ſich die 
Breite des „Vorſtrandes“, wie man das nur zeit⸗ 
weilig überflutete Zwiſchenglied zwiſchen Land und 
Meer hier nennt, auf wenige Meter /2 und 47. 

Der Strand iſt ein Gebiet beſtändigen Kampfes 
des Meeres gegen das Land. Dieſer Kampf iſt an 
der Nordſee viel heftiger als an der Oſtſee, weil 
an jener die Gewalt der die Waſſermaſſen auf- 
ſtauenden und zu Wellen aufpeitſchenden Winde 
größer ift und den Winden überdies die Gezeiten- 
anſchwellungen zu Hilfe kommen. Freilich ſind es 
in der Hauptſache ihre eigenen, ganz jungen 
Schöpfungen, welche die Nordſeewellen wieder zu 
verſchlingen trachten. Umgibt doch den deutſchen 
Nordſeeſtrand die ganz junge Küſtenbildung der 
Marſchen, ein vollkommen ebenes, fruchtbares 
Tiefland, das die gewöhnliche Fluthöhe nur um 
Bruchteile eines Meters überragt und daher eine 
Flachküſte im wahrſten Sinne des Wortes iſt. 
Wie der Boden des Wattenmeeres ſind auch die 
Marſchen durch die Gezeitenſtrömungen aus den 
Schlick- und Sandmaſſen aufgebaut, welche die 
Flüſſe aus dem Landinnern ins Weer getragen 
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haben. Ihre meiſt tiſchglatte Oberfläche weiſt 
deutlich auf den Abſatz im Waſſer hin, und wo das 
Meer ihren Rand benagt, iſt an der ſenkrechten 
Kante der Aufbau aus dünnen, wagerechten 
Schichten deutlich erkennbar /7 /. Meiſt iſt freilich 
die Uferlinie mannigfach zerfreſſen /3/. Auch 
längs der Unterläufe der in die Nordſee münden- 
den Flüſſe ſetzten ſich in den breiten Talflächen 
Flußmarſchen ab /12). Allerdings ift der Höhe- 
punkt der natürlichen Marſchenbildung an der 
Nordſee längſt überſchritten; große Marſchen— 
ſtrecken ſind vom Meere ſchon wieder verſchlungen 
und in Watten verwandelt, und der noch vor— 
handene Warſchengürtel ift überall durch hohe 
Deiche gegen die Sturmfluten geſchützt worden, 
ſo daß man vom Wattenmeer aus vom Lande 
nichts weiter als einen hohen künſtlichen Wall 
ſieht, über den wenig mehr als die Kirchtürme 
der Marſchendörfer herüberſchaut /9/. Für große 
Marſchenſtrecken ift aber die menſchliche Hilfe jhon 
zu ſpät gekommen, und nur noch beſtändig ſich 
weiter verkleinernde Marſcheninſelchen im Watten- 
meer, die Halligen /7/, bei deren Kleinheit eine 
Bedeichung nicht mehr lohnt, ſind noch erhalten. 

Junge, in ihren Beſtandteilen aus dem Meere 
ſtammende und ſodann vom Winde zu Hügeln 
aufgehäufte Gebilde find auch die Dünen. Wo 
die Nordſee nicht, wie faſt überall am Feſtlande, 
eine Marſchenküſte, ſondern eine Dünenküſte vor⸗ 
findet, alſo an den Außenſeiten der oſt- und nord- 
frieſiſchen Inſeln, hat ſie ſchwerere Arbeit bei ihrem 
Kampfe gegen das Land. Denn ſo leicht beweglich 
die einzelnen Sandkörperchen der Dünenoberfläche 
vor dem Winde ſind, ſo zähen Widerſtand leiſten 
die Dünen als Ganzes den Meereswogen, und 
wenn Teile von ihnen in wenigen Stunden von 
einer Sturmflut weggeriſſen worden ſind, ſo 
werden ihre Beſtandteile in den darauffolgenden 
ruhigen Wochen und Monden wieder an den 
Strand geworfen. Im Gegenſatz zu den See— 
marſchen ſind die Dünen nicht auf das Nordſee— 
gebiet beſchränkt, ſondern auch an der Oſtſee ver⸗ 
breitet, ſoweit dieſe urſprünglichen Flachſtrand hat, 
und ſie ſind hier ebenſo kräftig entwickelt wie dort. 
Baumloſe Dünenwildniſſe nehmen große Teile der 
oft- und nordfrieſiſchen Inſeln der Nordſee ein /s /, 
ſchön geſchwungene, mit Kiefernwald bewachſene 
Dünengirlanden verbinden die älteren Landkerne 
Rügens miteinander /36/ ſchwache Dünenzüge 
begleiten die flachen Teile der Oſtſeeküſten, ſtärkere 
bauen die Nehrungen auf, welche viele frühere 
Küſtenbuchten der Oſtſee heute bis auf geringe 
Durchläſſe abgeſchloſſen und in Haffe verwandelt 
haben. Anſere Bilder zeigen deutlich, wie ſtatt⸗ 
liche Wälle hier aus untermeeriſchen Barren her⸗ 
vorgewachſen find /63 und 677. 

Im Gebiet beider Meere, nämlich aufSylt und 
auf der Kuriſchen Nehrung /67 und 68/ kommen 
auch die vegetationsloſen, mit ihrer ganzen Maſſe 
in Bewegung befindlichen Wanderdünen vor. 
Die mächtigen Nehrungsdünen ſind zum Teil, 


nachdem ſie in Kriegszeiten unvorſichtigerweiſe 
abgeholzt worden waren, wieder unheimlich 
lebendig geworden, ſie wandern über die Nehrung 
hinüber ins Haff, und ihre Bändigung koſtet große 
Mühe /69/. Wo aber die Nehrungsdünen zur 
Ruhe gekommen find, wie auf den Nehrungen der 
kleinen hinterpommerſchen Haffe, die dieſer ur- 
ſprünglich gebuchteten Küſtenſtrecke ihren heutigen 
geraden Verlauf gegeben haben, da ſetzen ihnen 
die Sturmfluten zuweilen heftig zu, und unter der 
weggeſchwemmten Düne tritt dann wohl alter 
Waldboden, der von der jungen Düne zugeſchüt— 
tet worden war, wieder zutage /53/. 

An der Zuſchüttung der Haffe, dieſer heute aus⸗ 
geſüßten ehemaligen Meeresbuchten, arbeiten von 
der Landſeite her die in ſie einmündenden Flüſſe, 
von denen namentlich die Weichſel und die Memel 
große Strecken ehemaligen Meeresbodens durch 
Deltabildung landfeſt gemacht haben. Das 
Weichſeldelta iſt bereits fruchtbarer Kulturboden 
[56], das Memeldelta noch großenteils Bruch und 
Sumpf, die erſt allmählich in Kulturland ver- 
wandelt werden /70]. 

Der Haffküſte Hinterpommerns, Weſt- und 
Oſtpreußens in gewiſſer Weiſe verwandt iſt die 
Boddenküſte Vorpommerns und Rügens. Durch 
Senkung des flachen Küſtenlandes ſind deſſen nied— 
rigſte Teile vom Meere überflutet worden, und da— 
durch ſind ſehr unregelmäßig geſtaltete, ſeichte 
Meerbuſen, die Bodden, entſtanden, die nachträg— 
lich durch Nehrungen zum Teil wieder abgeſchloſſen 
ſind. Bild 34 zeigt ein Stück eines teilweiſe ſchon 
wieder verlandeten vorpommerſchen Boddens mit 
ſeinem äußerſt flachen Geſtade, und Bild 35 einen 
Teil der Inſel Rügen, bei der das Ineinander— 
greifen von Land und Waſſer beſonders ſtark aus- 
gebildet iſt. 

Das letzterwähnte Bild zeigt aber zugleich, 
daß Teile höheren Landes bis unmittelbar an das 
Meer reichen und hier unter dem Anpralle ge- 
legentlicher Sturmfluten in Steilabfällen, wie ab⸗ 
geſchnitten, in dieſes abſinken. Während die bis- 
her betrachteten Küſtenformen alle derjüngſten geo- 
logiſchen Vergangenheit angehören, treffen wir 
hier an den Kliffküſten zum erſten Male etwas 
ältere Bildungen, denn dieſe höheren Landkerne 
beſtehen aus Ablagerungen der Eiszeit, der Ter- 
tiärzeit und an einzelnen Stellen der Kreidezeit. 
Wenn auch die reine Dünenküſte ausnahmsweiſe 
und vorübergehend einen kliffartigen Steilabfall 
zeigen kann /53/, jo ift doch die landſchaftliche 
Schönheit der deutſchen Küſten in der Hauptſache 
auf die Kliffküſten aus eiszeitlichen oder älteren 
Ablagerungen beſchränkt; nur deren Steilwände 
werden von den Kandbäumen eines ſchönen Wald- 
kleides maleriſch überragt und haben einen ver— 
hältnismäßig dauernden Beſtand. 

Die eiszeitlichen Ablagerungen, von denen 
weiter unten bei der Beſprechung der Oberflächen- 
formen des norddeutſchen Flachlandes ausführ- 
licher die Rede ſein wird, treten vor allem an zwei 


II. Die Landſchaftsformen des norddeutſchen Flachlandes. 3 


Strecken unmittelbar an die Oſtſee heran: an der 
ganzen Oſtſeite Schleswig⸗Holſteins, wo das Meer 
ſogar in die Täler der Diluvialplatte eingedrungen 
iſt und in ihnen ſchmale Meerbuſen, die Föhrden 
[29], bildet, und im Samlande, zwiſchen dem 
Friſchen und dem Kuriſchen Haff, deſſen waldige, 
mannigfach zerſchnittene Steilküſte eine der ſchön⸗ 
ſten Oſtſeelandſchaften darſtellt /667. 

Sind ſchon am Samlandſtrande unter der Dilu- 
vialplatte Tertiärſchichten bloßgelegt, ſo iſt dies 
erſt recht an dem Kliffrande einer Nordſeeinſel, 
nämlich Sylts, der größten unter den nordfrie— 
ſiſchen Inſeln, der Fall. Ihren mittleren Teil, an 
den fich nord- und ſüdwärts langgeſtreckte, ſchmale 
Dünenhalbinſeln anlehnen, bildet der Reſt einer 
Anhöhe, deren von Diluvialablagerungen über⸗ 
deckter Kern aus Tertiärſchichten beſteht. Ein großer 
Teil der Erhebung iſt ſchon verſchwunden, teils von 
den Sturmflutwogen verſchlungen, teils von den 
Atmoſphärilien abgenagt, und ſo iſt hier ein ſehr 
ſtattliches Kliff entſtanden /4/. 

Diluvial- wie Tertiärablagerungen beſtehen 


zumeiſt aus weichen, bröckligen Schichten, ſie ſind 
noch nicht zu eigentlichem Geſtein geworden und 
können bei der Verwitterung daher auch keine Fel— 
ſen bilden. So finden wir Felsbildungen ander 
Oſtſeeküſte nur auf Rügen, wo Kreidehöhen von 
der See angeſchnitten worden ſind; hier erheben 
ſich die blendendweißen, von dunkeln Feuerjtein- 


bändern durchzogenen Kreideklippen von Stubben- 


kammer aus üppigen Buchenwäldern heraus und 
ragt kahl das trotzige Kap Arkona /377 empor. 

Eine einzigartige Bildung innerhalb der deut- 
ſchen Küſtengebiete iſt das Felſeneiland Helgoland 
[1]. Einſt erhob fih hier über das weite Flat- 
land, welches auch das Gebiet der heutigen Nord— 
ſee einnahm, eine Anhöhe aus dem feſten Geſtein 
des Untergrundes. Nachdem das umliegende 
Flachland ins Meer verſunken war, arbeitete die 
Brandung an der neu entſtandenen Inſel und 
ſchliff einen Teil der Inſelfläche bis zur Mittel- 
waſſerhöhe ab. Nur ein Reſt, der von ſteiler 
Brandungsküſte („Abraſionsküſte“) begrenzt wird, 
hat ſich bis zur Gegenwart erhalten. 
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Man ſpricht ſehr oft von der „norddeutſchen 
Tiefebene“, aber unter allen unſeren Bildern 
aus dem inneren Norddeutſchland gibt es nur 
drei, die wirkliche Ebenen darſtellen: das Teufels- 
moor bei Bremen /15/, die Ackerbauebene bei 
Cöthen in Anhalt /24/ und das Havelluch / 427, 
und von dieſen drei Bildern vertreten nur die bei⸗ 
den erſten Gebiete von größerer Ausdehnung. In 
der Tat ift denn auch nur das weſtelbiſche Nord- 
deutſchland im großen und ganzen als eine Tief- 
ebene zu bezeichnen, das oſtelbiſche aber nuran ver⸗ 
hältnismäßig wenigen und beſchränkten Stellen. 
An zahlreichen Punkten Norddeutſchlands finden 
ſich dagegen Landſchaftsformen, die von denen 
des Mittelgebirges nicht allzu verſchieden find / 40 
und 61). Man kann daher Norddeutſchland in 
feiner Geſamtheit nur ein Flachland, aber feines- 
wegs eine Tiefebene nennen. 

Das ganze norddeutſche Flachland ift ein ver- 
ſchüttetes Bergland, deſſen aus den Schichten der 
Trias, der Kreide und des Tertiärs aufgebautes 
Gerüſt während der ſog. Eiszeit unter mächtigen 
Schichten von Gletſchergeſchieben begraben wor— 
den iſt. Eine rieſige, zuſammenhängende Eis— 
decke, die von den Hochgebirgen Skandinaviens 
ausging und von dort aus immer weiter geſpeiſt 
wurde, bewegte ſich mehrmals über das Gebiet der 
heutigen Oſtſee herüber und nahm das heutige 
Norddeutſchland oder größere Teile desſelben in 
Beſitz. Auf ihrem Rücken führte fie zahlreiche Fels- 
trümmer mit ſich, ungleich größere Erdmaſſen ſchob 
ſie an ihrem Grunde fort. Die Unebenheiten des 
alten Bodens wurden mit dieſen lockeren Materia- 
lien ausgefüllt und nicht nur einmal, ſondern drei— 


mal, nämlich ſooft das Eis wiederkehrte, wurde eine 
neue Oberfläche geſchaffen. Lockere Bodenarten, be- 
ſonders Sand und Lehm, herrſchen daher im heu— 
tigen Norddeutſchland faſt ausſchließlich, und nur 
ganz vereinzelt ragen Kuppen feſten Geſteins noch 
über dieſen Schuttmantel empor, wie das Felſen— 
eiland Helgoland / 1/ das einſt, vordem Vordringen 
der Nordſee, eine Erhebung des nordweſtdeutſchen 
Flachlandes war, und die Porphyrkuppe des 
Petersberges bei Halle /257. 

Aber auch die neuen Oberflächen waren feines- 
wegs ganz gleichmäßig geſtaltet. Die friſchen Ab— 
lagerungen wurden ſchon vom Eiſe nicht eben— 
mäßig verteilt, und dann riſſen die Schmelzwaſſer— 
ſtröme wieder Täler hinein, ſtrudelten Waſſerfälle 
im Eiſe und am Eisrande Löcher und Wannen 
aus, erfuhren die lehmigen und ſandigen Beſtand— 
teile zum Teil eine nachträgliche Sonderung. So 
war denn auch das neue Norddeutſchland nicht 
etwa eine Ebene, ſondern nur ein Flachland ge— 
worden, ein Gebiet mit recht wechſelvollen Land— 
ſchaftsformen, in dem breite Talböden mit flachen 
Plateaus, weite Sumpfſtrecken mit großen Gand- 
und Dünenflächen, lehmige Gebiete mit ſandigen 
Kiefernwaldungen, Seen von allen Formen und 
Größen mit zum Teil ganz ſtattlichen Hügeln und 
Kuppeln wechſelten. Dieſes abwechſelungsreiche 
Bild, das die Eiszeiten hinterlaſſen hatten, iſt nicht 
vollſtändig erhalten geblieben. Am friſcheſten zeigen 
ſich die Glazialformen noch in Nordoſtdeutſch— 
land, ſoweit es von der letzten Vereiſung betroffen 
und unmittelbar in Witleidenſchaft gezogen wor— 
den ijt. Anders ift es in Nordweſtdeutſchland, 
das von der letzten Vereiſung nicht erreicht wurde 
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und daher ſeit ſehr viel längerer Zeit der ein— 
ebnenden und ausgleichenden Wirkung von Wind 
und Regen, Sonne und Froſt und fließendem 
Waſſer ausgeſetzt geweſen ift. Was uns in Nord- 
oſtdeutſchland verhältnismäßig friſch entgegen- 
tritt, iſt in Nordweſtdeutſchland bereits verwaſchen, 
der lockere Boden hat den Atmoſphärilien nur ſehr 
geringen Widerſtand entgegenzuſetzen vermocht, 
die Seebecken ſind faſt ſämtlich ausgefüllt, die 
WMoränenzüge eingeebnet, die Höhenunterſchiede 


ausgeglichen. Nordweſtdeutſchland iſt jo wirklich 


vielfach Tiefebene geworden mit einem nur noch 
ſchwach wellenförmigen Boden. Aber die Natur iſt 
auf großen Strecken noch weiter gegangen: ſie hat 
auch dieſe ſchwachen Vertiefungen des eiszeitlichen 
Bodens noch ausgefüllt durch Hochmoore, deren 
waſſergeſättigte, aus Pflanzenſtoffen aufgebaute 
Körper meilenweite, ganz ſchwach gewölbte, aber 
dem Auge als vollkommene Ebenen erſcheinende 
Flächen bilden. Anſere Bilder zeigen deutlich den 
Landſchaftscharakter dieſer merkwürdigſten Teile 
Nordweſtdeutſchlands: die oberflächlich trocken er- 
ſcheinende /15/, aber beim Abgraben des Torfes 
ſogleich ihren Waſſergehalt offenbarende /167 
öde Moorfläche und die nach der Fortnahme des 
Moorbodens gewonnene Kulturlandſchaft /777/. 
Soweit Nordweſtdeutſchland nicht Moor iſt, hat es 
größtenteils ſandigen Boden, deſſen Einförmigkeit 
nur durch die ſchwach eingeſchnittenen, gewunde⸗ 
nen Flußtälchen mit ihren Wieſenflächen und 
waldbewachſenen Rändern unterbrochen wird. 

Der Sand herrſcht vor allem auch in einer 
Reihe flachgewölbter Anſchwellungen, die 
ſich unter den Namen Lüneburger Heide, Flä— 
ming und Katzengebirge von der Gegend der Elb— 
mündung bis nach Niederſchleſien hinziehen. Die 
verwaſchenen Formen ihrer ſandigen Hügel und 
ihre Freiheit von Seen laſſen erkennen, daß ſie 
wie das nordweſtdeutſche Tiefland von der lep- 
ten Vereiſung nicht mitbetroffen ſind. Das be— 
kannteſte Glied dieſes im allgemeinen recht öden 
Trennungsgürtels zwiſchen Nordweſt- und Nord- 
oſtdeutſchland iſt die Lüneburger Heide. Wir 
bringen aus ihr die Anſichten einer beſonders un- 
fruchtbaren Sandſtrecke, auf der kaum das Heide— 
kraut und der Wacholder fortkommen / 27, und 
einer Kulturlandſchaft /22). Wie wenig fih diefe 
ſanften Landſchwellen landſchaftlich als Erhebun⸗ 
gen bemerkbar machen, zeigt der Anblick des Flä- 
mings vom Elbtal aus /23]. 

Während die Lüneburger Heide weſtwärts 
zu dem erwähnten nordweſtdeutſchen Moorgebiet 
hinabſinkt, iſt dem Fläming und ſeinen ſüdöſtlichen 
Fortſetzungen nach Südweſten zu ein breiter Tief- 
ebenenſtreifen vorgelagert, der bis an den Rand 
der deutſchen Wittelgebirgslandſchaften heran- 
reicht und großenteils fruchtbares Ackerland / 24 
und in den Flußtälern Wieſenland /23 / ift. 

Nach Nordoſten zu von den „Grenzrücken“ 
hinabſteigend, gelangen wir nunmehr in jenes 
Gebiet Norddeutſchlands, das im weſentlichen 


während der letzten Vereiſung und durch ſie ſeine 
heutige Oberflächengeſtaltung erhalten hat, und 
zwar erreichen wir zunächſt das Tummelgebiet der 
mächtigen Ströme, welche die großen, der Eisdecke 
ſüdwärts entquellenden Schmelzwaſſermaſſen nach 
Weſten und Nordweſten der Nordſee zuführten, 
denn nach Norden zu war ja das Becken der heu— 
tigen Oſtſee, ſoweit es ſchon vorhanden war, ganz 
vom Eiſe ausgefüllt. Je nach den Lageverſchie— 
bungen des Eisrandes wechſelten auch die Schmelz— 
waſſerſtröme ihre Betten, und ſo iſt in den Haupt⸗ 
teilen der heutigen preußiſchen Provinzen Bran⸗ 
denburg und Poſen der urſprüngliche, von der 
Grundmoräne des älteren Inlandeiſes gebildete, 
urſprünglich vorwiegend lehmige Boden durch 
zahlreiche breite Talniederungen in eine Anzahl 
von Inſeln zerlegt worden, die nun als Hochflächen 
erſcheinen. Bild 40 zeigt im Vordergrunde den 
Rand einer dieſer Hochflächen. Die Oberfläche 
dieſer Diluvialplateaus ift teils ſandig und 
dann oft mit Kiefernwäldern bedeckt /51), teils 
lehmiger Ackerboden /457. 

Die Talniederungen dagegen, die ſog. Ur- 
ſtromtäler, zeigen eine größere Mannigfaltig- 
keit in ihrem heutigen Landſchaftscharakter. Sie 
ſind ſtellenweiſe ziemlich ſchmal; namentlich gilt 
dies für die nordſüdlich gerichteten Verbindungs⸗ 
ſtücke zwiſchen den oſtweſtlich verlaufenden Haupt⸗ 
tälern /4/. Die Haupttäler ſelbſt haben aber 
meiſt eine ſo ſtattliche Breite, daß die Flüſſe, die ſie 
heute benutzen, darin wie verloren erſcheinen /42, 
4% 48], und zuweilen find ſie wegen ihrer großen 
Ausdehnung und der Verwaſchung ihrer Ränder 
überhaupt nicht mehr als urſprüngliche Täler zu 
erkennen /42 und 50/. Gelegentlich finden ſich 
Seen in ihnen, beſonders ſeenartig erweiterte Fluß— 
ſtrecken /457, öfter aber ift der Boden der alten 
Täler nachträglich verſumpft und bildet heute noch 
ausgedehnte „Brüche“ und „Luche“ [42 und 43), 
die ſtellenweiſe mit großer Mühe wieder troden- 
gelegt und in fruchtbares Wieſen- und Ackerland 
verwandelt find /40/. Wieder andere Strecken 
der Arſtromtäler find von lockeren Sandmaſſen 
erfüllt, welche die Flüſſe aus den eiszeitlichen 
Moränen herausgeſchwemmt haben, und indem 
der Wind den Flugſand zu Dünen zuſammen⸗ 
wehte, ſind auf den alten Talböden ſtellenweiſe 
ganz ſtattliche Hügel entſtanden, die, heute von 
Kiefernwald überwachſen, den alten Talcharakter 
gänzlich verwiſchen /507. 

Nach Norden, gegen die Oſtſee zu, reicht das 
Gebiet der Urſtromtäler bis zu den großen End— 
moränenzügen der letzten Vereiſung hin, die die 
Oſtſee von Schleswig bis Danzig in einem großen 
Bogen umrahmen und dabei in der Acker- und 
Neumark zu beiden Seiten des Oderbruches / 40/7 
ihre ſüdlichſte Stelle erreichen, aber auch in Hinter- 
pommern, Weſtpreußen und Maſuren vielfach auf- 
treten. Sie bilden die landſchaftlich anmutigſten 
Gebiete Nordoſtdeutſchlands mit ihren ſtattlichen, 
meiſt von ſchönem Buchenwald bedeckten Hügel— 
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zügen /27 und 40), zwiſchen denen zahlreiche grö- 
Bere und kleinere Seen blinken / 27 und 41]. Die 
ſteilen Endmoränenhügel, die in halbkreisförmigen 
Bogen angeordnet ſind, beſtehen aus Sand, Kies 
und Geſteinsblöcken von vorwiegend ſkandinavi⸗ 
ſcher Herkunft. Wie vor den Talenden unſerer heu- 
tigen Gletſcher häuften ſich auch vor den bogen⸗ 
förmig ausgefranſten Südrändern des Inlandeiſes 
die Geſteinsbrocken an, die das Eis mit ſich fort- 
geführt hatte. Wenn nun die Eisränder längere 
Zeit an derſelben Stelle verblieben, ſo wuchſen die 
Stirn- oder Endmoränen zu ſtattlicher Höhe empor. 

Die nördlich der Endmoränenzüge liegenden 
Teile Norddeutſchlands gehören mit Ausnahme 
der früher beſprochenen jungen Küſtenbildungen 
im großen und ganzen der Grundmoränen= 
landſchaft an, d. h. dem Gebiete, das während 
der letzten Vereiſung unter dem Eiſe begraben lag 
und von deffen Grundmoräne bedeckt wurde. Leg- 
tere beſteht aus dem fruchtbaren Geſchiebelehm 
und Geſchiebemergel, welche aus den vom Eiſe 
unter ſich fortgeſchobenen Geſteinstrümmern durch 
Zerreibung hervorgegangen ſind. Nur ſtrichweiſe 
hat ſich ſpäter eine unfruchtbare Sanddecke dar⸗ 
über gelegt. Soweit der Geſchiebelehm die Ober⸗ 
fläche bildet, herrſcht das Ackerland / 28, 31, 59), 
während die „Deckſand“-Flächen wie die früher 
erwähnten Talſande von Kiefernheiden eingenom⸗ 
men ſind / und 73 /. Die Oberflächengeſtalt dieſes 
Grundmoränengebietes, das ſpäter als die zwi- 
ſchen den Urſtromtälern erhalten gebliebenen In⸗ 
ſeln der Grundmoränenlandſchaft vom Eiſe ver- 
laſſen worden iſt und infolgedeſſen auch weniger 
ausgeglichene Formenzeigt, iſt höchſt unregelmäßig 


und unruhig /28, 31, 527. Vor allem enthält der 
Grundmoränenboden zahlreiche Einſenkungen von 
allen Größen, die in ſehr vielen Fällen von Seen 
eingenommen ſind. Man nennt daher dieſes ganze 
Gebiet, das die Oſtſee, das „Baltiſche Meer“, um⸗ 
gibt, die Baltiſche Seenplatte. Einige quer 
hindurchziehende Senken zerlegen ſie in mehrere 
Unterabteilungen, die man als Holſteiniſche Seen- 
platte, Mecklenburgiſche / 31 und 327, Pommerſche 
[52], Oſtpreußiſche /60 / und Maſuriſche Seen- 
platte / 72 und 74½ bezeichnet. Nach der Größe 
und Geſtalt der Seen unterſcheidet man unter 
dieſen mehrere Haupttypen, die großen, unregel— 
mäßig geſtalteten (weil mehrere Wannen einneh- 
menden), flachen, eigentlichen Grundmoränen— 
ſeen /32 und 527, die tieferen, langgeſtreckten, 
ſchmalen Kinnenſeen /60 und 74% und endlich 
die kleinen, aber verhältnismäßig tiefen, meiſt 
runden Sölle oder Pfuhlez; diefe find wahrſchein⸗ 
lich die Strudellöcher von Waſſerfällen, die ſich im 
Eiſe gebildet hatten / 877. 

Die Grenzen zwiſchen der Mecklenburgiſchen 
und der Pommerſchen ſowie zwiſchen der Pommer— 
ſchen und der Preußiſchen Seenplatte werden von 


den Tälern der unteren Oder /38 und 39/ und der 


unteren Weichſel /55 / gebildet. Beide find Durch— 
bruchstäler, die erſt in Benutzung genommen 
wurden, nachdem das Eis ſich von dem Gebiete 
des heutigen Deutſchlands zurückgezogen und 
auch den ſüdlichen Teil der Oſtſee freigegeben 
hatte. Das untere Odertal ift noch heute großen- 
teils ſumpfig und nur als Wieſe benutzbar, wäh— 
rend der fruchtbare Boden des deutſchen Weichſel— 
tales großenteils in Kultur genommen iſt. 


I. Die Candichaftsformen der deutichen Mlittelgebirgs- 
landichaften. 


Den Hauptteil unſeres Vaterlandes nehmen 
die deutſchen Mittelgebirgslandſchaften ein. 
Ihr Gebiet liegt innerhalb verhältnismäßig enger 
Höhengrenzen, ungefähr zwiſchen 300 und 1600 m 
über dem Meeresſpiegel, ſteht unter ziemlich gleich- 
mäßigen klimatiſchen Einwirkungen und hat auch 
die Hauptzüge feiner geologiſchen Entwidelungs- 
geſchichte gemein; trotzdem iſt aber die Mannig⸗ 
faltigkeit ſeiner Landſchaftsformen unter dem ſtar⸗ 
ken Wechſel der Abtragungsbedingungen und dem 
verſchiedenartigen Verhalten der Geſteine zu 
ihnen ſehr groß. 

Innerhalb der Grenzen des deutſchen Bodens 
außerhalb der Alpen haben in zwei ſehr weit 
auseinanderliegenden Zeiträumen zwei Gebirgs— 
bildungen ganz verſchiedener Art ſtattgefunden. 
Während eines größeren Teiles des Altertums 
der Erde, am ſtärkſten in der mittleren Steinkohlen⸗ 
zeit, wurden die bis dahin abgelagerten Schichten 
zu einem Faltengebirge zuſammengeſchoben und 


erhielten durch den gewaltigen Druck zugleich 
Schieferſtruktur. Dieſes Faltengebirge, das ſich 
quer durch das heutige Mitteldeutſchland von 
Weſten nach Oſten hindurchzog und ſodann der 
Richtung der Sudeten entſprechend ſüdwärts um- 
bog, wurde jedoch bald bis auf einen niedrigen 
Sockel wieder abgetragen, wobei die von ſeinen 
Bergen niedergeführten Maſſen in feinen Bertie- 
fungen und in ſeiner Umgebung als Schichten des 
„Notliegenden“ abgelagert wurden. Dann find 
im Gebiete des heutigen Deutſchlands während des 
ganzen Wittelalters der Erde viele hundert Meter 
mächtige Geſteinsſchichten zwar in wechſelnder Ver- 
breitung, aber doch ohne ſtärkere und allgemeine 
Störungen durch Faltung oder Verwerfung abge— 
lagert worden, ehe es in verhältnismäßig junger 
Vergangenheit der Erde, nämlich in der mittleren 
Tertiärzeit, zu einer neuen Gebirgsbildung kam. 

Diesmal wurde der deutſche Boden aber nicht 
wieder gefaltet, wie dies gleichzeitig im Bereich 
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der heutigen Alpen geſchah, ſondern nur in zahl— 
reiche, ſehr ungleich große und ſehr verſchieden ge— 
ſtaltete Stücke zerbrochen, und diefe Schollen wur- 
den vielfach in ihrer gegenſeitigen Höhenlage ver— 
ſchoben, die einen emporgehoben, die anderen 
in die Tiefe gedrückt, manche auch bogenförmig 
aufgewölbt. Die dadurch entſtandenen Höhen- 
unterſchiede ſetzten wieder jene Kräfte in lebhafte 
Tätigkeit, die auf einen Ausgleich aller Höhen- 
unterſchiede, auf die Einebnung der Erdoberfläche 
und insbeſondere auf die Abtragung ihrer Erhebun— 
gen hinarbeiten. 

Unter dieſen Kräften hat im deutſchen Mittel- 
gebirgsland das fließende Waſſer die bei weitem 
größte Rolle geſpielt; in zweiter, aber ſehr weit 
zurückſtehender Linie die Gletſcherausfurchung 
während der Eiszeiten. Die geſteinszerſtörenden 
Faktoren des Wüſtenklimas: der ſchroffe Wechſel 
zwiſchen Hitze und Kälte mit ſeiner geſteinsſprengen— 
den Wirkung und der ſandbeladene Wind, haben 
höchſtens während der ſteppenhaften Pauſen zwi⸗ 
ſchen den Eiszeiten eine gewiſſe Bedeutung gehabt, 
doch find an der heutigen Landoberfläche wahr- 
ſcheinlich keine Spuren mehr von ihnen wahr⸗ 
zunehmen. 

Die abtragende Tätigkeit des rinnenden Waſ— 
ſers im Schollenlande beſteht in einer Zerſchneidung 
der Landſchollen, d. h. in der Bildung von Tälern, 
die ſich allmählich ſeitlich verbreitern und ſchließlich 
mit ihren Abhängen einander erreichen, ſo daß eine 
ganze Schichtenfolge abgetragen werden kann. Die 
am höchſten liegenden Schollen des deutſchen Bo- 
dens unterlagen der Abtragung am ſtärkſten, und 
Hunderte von Metern ſtarke Geſteinsſchichten ſind 
von ihnen bereits vor dem Eiszeitalter ſpurlos oder 
bis auf geringe Reſte wieder verſchwunden; bei 
niedriger liegenden Schollen war die Abtragung 
geringer, an manchen Stellen hat eine flächenhafte 
Abtragung vielleicht überhaupt noch nicht ſtatt— 
gefunden. So hat alſo die verſchiedene Höhenlage 
der einzelnen Schollen zur Folge gehabt, daß in 
den einzelnen Landſchaften je nach der Mächtig— 
keit der abgetragenen Schichtenfolge die heutige 
Oberfläche aus Geſteinsſchichten verſchiedener Erd— 
zeitalter gebildet wird. Bei den höchſtgelegenen 
Schollen iſt nach Abtragung aller jüngeren Schicht- 
geſteine ſogar der Sockel des alten Faltengebirges 
wieder zum Vorſchein gekommen. Wir können 
daher die mitteldeutſchen Landſchaften in ſolche 
teilen, in denen Reſte des alten Faltengebirgs⸗ 
rumpfes heute wieder die Oberfläche bilden, und in 
ſolche, die in der Hauptſache aus jüngeren Schicht- 
geſteinen aufgebaut ſind. 

Zu den erſteren gehören die Südteile der Vo- 
geſen und des Schwarzwaldes, der vordere, d. h. 
der oberrheiniſchen Tiefebene benachbarte Teil des 
Odenwaldes, das Rheiniſche Schiefergebirge, der 
Harz, der Thüringer und der Frankenwald, das 
Vogtland und das Fichtelgebirge, das Erzgebirge, 
die Oberlauſitz und die meiſten Teile der Sudeten. 
Eine Stellung für ſich nimmt der Böhmerwald 


ein, in deſſen Bereich ſeit ſehr alten Zeiten der Erd⸗ 
geſchichte keine oberirdiſche Geſteinsbildung mehr 
ſtattgefunden zu haben ſcheint. 

Alle höher aufſteigenden Mittelgebirgsland- 
ſchaften Deutſchlands, aber auch manche Hoch— 
flächen und Hügelländer, gehören alſo zu den Ge— 
bieten alter Geſteine. Die Gebiete der jüngeren 
Schichtgeſteine ſind ihnen gegenüber in der Haupt- 
ſache eingeſenkt und bauen nur in Ausnahmefällen 
die höheren Mittelgebirge mit auf, wie die Nord⸗ 
teile der Vogeſen und des Schwarzwaldes. Im 
übrigen ſind ſie teils niedrigere Berglandſchaften, 
wie der Pfälzer Wald, der öſtliche Odenwald, der 
Speſſart, die heſſiſchen Waldgebirge, das Weſer— 
gebirge ſowie das oſt- und das weſtfäliſche Berg- 
land; teils find fie Hügelländer, wie Lothringen, 
das nordpfälziſche Hügelland und der ihm gegen- 
überliegende Kreichgau. Teils haben ſie die Ge— 
ſtalt von Tafelländern bewahrt, wie die Juraland- 
ſchaften und das Elbſandſteingebirge, und zum Teil 
nehmen ſie auch Beckenlandſchaften ein, wie das 
Thüringer Becken. 

Als drittes ſelbſtändiges Formenelementtreten 
zu den alten, teils gefalteten, teils Maſſengeſteinen 
und den jüngeren Schichtgeſteinen die Gebilde aus 
jungvulkaniſchem Geſtein, die meiſt nur Einzelberge 
ganz oder teilweiſe aufbauen, aber auch einige ſelb⸗ 
ſtändige kleinere Gebirge zuſammenſetzen. 

Suchen wir uns nun an der Hand unſerer Bil- 
der darüber klar zu werden, welche Formen die 
verſchiedenen Geſteine je nach den Abtragungs⸗ 
bedingungen, unter denen fie ſtehen, der Landſchaft 
verleihen. Wir beginnen mit der Geſteinsgruppe, 
der die älteſten in unſerem Vaterlande vorkommen⸗ 
den Geſteine angehören, mit den altkriſtallini— 
ſchen Geſteinen. Viele von ihnen ſind urſprüng⸗ 
lich Schichtgeſteine geweſen, aber ſpäter durch hohe 
darüber abgelagerte Schichten immer mehr unter 
den Einfluß der Erdtiefe und ſtarker Druckwir⸗ 
kungen, ſpäter auch noch der Gebirgsfaltung, ge— 
langt und dadurch in dem Gefüge ihrer feinſten 
Beſtandteile den alten Tiefengeſteinen, dem Gra⸗ 
nit, angenähert worden. Der Granit iſt zum Teil 
mit ihnen gleichalterig, zum Teil iſt er erſt viel ſpä⸗ 
ter, nämlich während der großen Gebirgsfaltung in 
der Karbonzeit, in die damals entſtandenen Hohl- 
räume eingedrungen und in ihnen, alſo ohne zur 
Erdoberfläche emporzudringen, erſtarrt. Alle dieſe 
Argeſteine, unter denen der Glimmerſchiefer und der 
Artonſchiefer (Phyllit), der Gneis und der Granit 
nach ihrer Verbreitung anerſter Stelle ſtehen, haben 
unter dem Einfluſſe der Verwitterung und der Ab— 
tragung im weſentlichen die gleichen, aber nach 
der Höhenlage und den Lagerungsverhältniſſen 
ziemlich ſtark wechſelnden Formen angenommen. 

Dieſe Formen ſind im Mittelgebirge im all— 
gemeinen gerundet, einfach und wenig gegliedert, 
ja man kann ſie geradezu als die typiſchen Mittel— 
gebirgsformen bezeichnen. Die Gipfelform der 
Mittelgebirgsberge aus Argeſtein ift in der Regel 
die Kuppe, die je nach den Lagerungsverhältniſſen 
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und nach der Erhebung über die Amgebung zu— 
weilen ſo flach iſt, daß ſie ſich nur als ein flacher 
Schild über die Umgebung erhebt, wie der Keilberg 
im Erzgebirge /98/. In der Regel ift fie jedoch 
mäßig ſteil und nur oben ſo weit abgeflacht, daß 
eine Art Gipfelplateau vorhanden iſt und man, um 
eine Rundſicht genießen zu können, Ausſichtstürme 
ſelbſt auf verhältnismäßig ſehr hohe, ihre Um- 
gebung allſeitig überragende Berge ſetzen mußte, 
wie auf den Glatzer Schneeberg /79/ und den 
Brocken [128]. Auch viele Höhen in dem ſüd— 
lichen Schwarzwald /191 und 193] und den ſüd— 
lichen Vogeſen / 785 / gehören zu dieſen flachgipfe- 
ligen Kuppen. Zuweilen ſpitzen fich die Argeſteins⸗ 
gipfel aber noch weiter zur Pyramidenform zu, 
wie ſie der Gneisgipfel des Belchen im ſüdlichen 
Schwarzwalde /192] ebenſo ſchön zeigt wie die 
Graniterhebungen des Melibokus im vorderen 
Odenwald /207] und des Luſen im Böhmerwald 
[232] jowie die Glimmerſchieferpyramiden der 
Schneekoppe im Rieſengebirge /85 / und des Offer 
im Böhmerwald /230/¼. 

Nicht felten erſcheinen innerhalb des Urgeſteins⸗ 
gebietes neben den Kuppen auch langgeſtreckte 
Kücken, fet es, daß fie durch Schollenbildung oder 
Faltung über die Umgebung emporgehoben wor— 
den find, wie das Eulengebirge /82), das Niejen- 
gebirge /84/ und die Gneisrücken des Böhmer- 
waldes / 229 /, jei es, daß fie durch die Abtragung 
aus dem einſt ſie umgebenden Mantel weicherer 
Geſteine, deren Fläche fie nun als, Härtlinge“über— 
ragen, herausgeſchält wurden, wie die Granit⸗ 
rücken im Fichtelgebirge /109/7. 

Die meiſten dieſer Argebirgszüge haben ge- 
rundete Rücken, die der Auppelform der übrigen 
Argeſteinsberge entſprechen. Doch kommen auch 
zugeſchärfte Formen vor, wie ſie der Kaitersberg⸗ 
zug /229] zeigt, und ausnahmsweiſe bildet ſich 
ſogar ein ſcharfer Grat, alſo eine eigentlich dem 
Hochgebirge eigentümliche Form, jo am Ziegen- 
rücken im Rieſengebirge / 87/ in deffen Nähe doch 
der aus demſelben Geſtein (Glimmerſchiefer) be- 
ſtehende Brunnberg /86/ die gegenteilige Form, 
den flachen Schild, zeigt. Vom fließenden Waſſer 
find die Urgebirgsrücken nur wenig zerſchnitten. 
Der Grund hierfür liegt ebenſo wie die Neigung 
zur Bildung ebenmäßig gerundeter Formen in 
dem gleichmäßigen Gefüge der Urgeſteine, in dem 
nicht wie in den Schichtgeſteinen härtere und wei- 
chere Schichten wechſellagern, in ihrer Undurch— 
läſſigkeit, die das Regenwaſſer am raſchen Ber- 
ſickern hindert und es zu gleichmäßig ſpülender 
Tätigkeit zwingt, und ſchließlich in ihrer Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit. Daß die Verwitterung auch an 
den Urgebirgshöhen kräftig arbeitet, beweiſen die 
namentlich in den Granitgebieten häufig aufragen- 
den Felſen ſowie die allenthalben verſtreuten Fels- 
trümmer /91]. Zuweilen entſtehen Felslaby⸗ 
rinthe aus übereinandergetürmten Rieſenblöcken, 
wie die Luiſenburg am Abhang eines der Fichtel— 
gebirgszüge / 170); fie find wahrſcheinlich in einer 


Eiszeit mit ſtärkerer Verwitterung als der heu— 
tigen gebildet. An anderen Stellen bilden majjen- 
hafte, aber kleinere rundliche Granitbrocken förm⸗ 
liche, Felſenmeere“ oder „Blockſtröme“, jo vor allem 
am Felsberg im vorderen Odenwald / 208 /, und 
durch den Zuſammenſturz verwitterter Gipfelfelſen 
können granitiſche Trümmergipfel entſtehen, wie 
mehrere Böhmerwaldgipfel zeigen [232]. 

Größere Urgejteinsgebiete werden freilich, 
wenn die Umgebung tief liegt und ſtarkes Gefälle 
den Gewäſſern entſprechende Eroſionskraft ver- 
leiht, zerſchnitten. So ſehen wir das Gneisgebiet 
des ſüdlichen Schwarzwaldes von tiefen Tälern in 
längliche Höhenzüge geteilt /192], und die Ge- 
wäſſer, die von der Hochfläche, wo ſie in breiten, 
flachen Talauen hinziehen /1877, weſtwärts zur 
Rheinebene hinabeilen, haben gleichfalls in die Ge- 
birgsflanken förmliche Engtäler eingenagt /190]. 
Auch der ſüdliche Wasgenwald iſt von tiefen, 
ſteilhängigen Tälern durchfurcht [784 und 185]. 
Sanftere Hänge zeigt der in den Glimmerſchiefer 
eingeſchnittene Kleſſengrund, der ſich an der Nord- 
ſeite des Glatzer Schneeberges hinabzieht /79/, 
aber am nördlichen Harzrande iſt das letzte Stück 
des Bodetales innerhalb des Gebirges, zwiſchen 
der Roßtrappe und dem Hexentanzplatz, zu einem 
der engſten, ſteilwandigſten und felſigſten Harz— 
täler geworden /187/ weil hier die Bode eine harte 
Granitmaſſe mühſam durchnagen mußte, und ſo 
ift es auch an vielen anderen Stellen, wo Granit- 
ſtöcke zwiſchen weichere Geſteine eingeſchaltet ſind. 
Auch in die Phyllitmaſſe, die den ſüdlichen Teil 
des Fichtelgebirges bildet, haben fih vom fränti- 
ſchen Becken aus einige tiefe Täler eingeſchnitten 
/111], und ähnlich ſind die ſog. Durchbruchstäler 
beſchaffen, welche die Hochfläche des ſächſiſchen 
Granulitgebirges durchziehen /1047. 

Alle dieſe Täler ſind verhältnismäßig jung, 
denn ſie führen ihre Ausbildung auf die Schollen- 
verſchiebungen in der Tertiärzeit zurück, die neue 
Höhenunterſchiede ſchafften. Einige viel ältere Tä— 
ler im Urgebirge trifft man im Böhmerwald an; 
wenigſtens hat man die Meinung ausgeſprochen, 
daß ſolche weiten Längstäler wie das oberſte 
Regental zwiſchen dem Kaitersbergzug und dem 
Küniſchen Gebirgszug /230) durch Faltenbildung 
entſtanden ſeien; dann würde nur die auf unſerem 
Bilde ganz im Vordergrunde ſichtbare Flußrinne, 
die in den älteren, breiten Talboden eingeſenkt 
iſt, den tiefen Taleinſchnitten, die oben erwähnt 
wurden, entſprechen. 

In einigen Landſchaften ift die alte Ab- 
tragungsfläche, zu der das mitteleuropäiſche Fal⸗ 
tengebirge in der Rotliegendenzeit wieder er- 
niedrigt worden war, auch im Gebiete der Ur- 
geſteine noch ziemlich unzerſchnitten erhalten 
geblieben. Dies ift im Erzgebirge /98 und 997 
und in ſeiner niedrigeren Fortſetzung, dem ſächſi⸗ 
jhen Mittelgebirge /1037, jowie im ſüdöſtlichen 
Frankenwald, der ſog. Münchberger Gneisplatte, 
der Fall. Hier finden wir die hohen Kuppen und 
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Kücken, die einſt emporgeſtiegen ſein mögen, ab- 
getragen bis auf ganz geringe Erhebungen, die 
durch flache Täler getrennt ſind, ſo daß unregel— 
mäßig wellige Hochflächen entſtanden ſind; nur 
die Haupttäler ſind ſtärker eingeſchnitten und 
rufen eine wirkliche Gliederung der Hochfläche 
hervor. 

Ebenſo finden wir derartige Abtragungs- 
flächen in denjenigen Gebieten, innerhalb deren 
die alten Schiefergeſteine heute zutage liegen, 
nachdem die jüngeren darüberliegenden Geſteins— 
ſtockwerke wieder abgetragen worden find. Durch 
den ungeheuern Druck, dem die alten Schicht- 
geſteine bei der Bildung des mehrfach erwähnten 
Faltengebirges ausgeſetzt geweſen ſind, und dem 
ſie auch ihre Schieferung verdanken, ſind dieſe alten 
Schiefergeſteine offenbar auch bedeutend wider- 
ſtandsfähiger gegen Abtragung gegenüber den 
jüngeren, ungefalteten Schichtgeſteinen geworden, 
fo daß die an den höchſtliegenden Schollen beſon— 
ders kräftig arbeitende Abtragung nach Beſeiti⸗ 
gung aller höheren Stockwerke an der alten Rumpf- 
fläche haltgemacht hat. Das alte Faltengebirge iſt 
bis zu dieſer Rumpffläche hinab freilich ſehr gründ⸗ 
lich abgetragen worden; von den alten Sätteln 
und Mulden iſt auf ihr nichts mehr bemerkbar, nur 
in dem häufigen Wechſel harter und weniger harter 
Schichten macht fich die ſteile Aufrichtung der Ge- 
ſteinsſchichten noch geltend. Die einſt zwiſchen die 
Faltenaufwölbungen eingedrungenen Granitmaſ— 
jen find zum Teil aus den urſprünglich darüber- 
lagernden Schiefermaſſen herausgewittert und 
überragen nun die Schieferfläche als „Härtlinge“ 
weit, wie die Brockengruppe die Harzhochfläche 
[127]. Sonſt aber übertreffen nur wenige An- 
gehörige der paläozoiſchen Geſteinsgruppe die 
übrigen an Härte ſo weit, daß ſie über dieſe jetzt als 
Erhebungen hervortreten. Das eine dieſer Geſteine 
iſt der Quarzit, der den Argeſteinsbergen ähnliche 
Höhenzüge bildet; die bedeutendſten deutſchen 
Quarzithärtlinge finden ſich am Südrande des 
Rheinischen Schiefergebirges auf dem Taunus 
[151] und dem Hunsrück (Soonwald) / 153 /. Auf 
Kleinformen der Landſchaft beſchränkt ſich dagegen 
im allgemeinen das Eruptivgeſtein der paläozoi⸗ 
ſchen Schiefer, der Diabas; er bildet nur kleine 
Hügel, jo vor allem im Vogtlande [106] und in 
Teilen des Bheiniſchen Schiefergebirges. 

Wo aber dieſe Hartgeſteine fehlen, da breitet 
fich ganz gleichmäßig, zuweilen faſt eben oder in 
ſchwachen Wellenlinien die alte Abtragungsfläche 
aus. Am weitflächigſten finden wir ſie in der Eifel, 
wo ſie auf einem unſerer Bilder erſt am Horizont 
verſchwimmt / 154/ während fie auf dem anderen 
[166] ebenfalls ſehr klar hervortritt, wenn man 
ſich das enge Tal wegdenkt; das gleiche gilt von 
dem Bilde des Schiefergebirges in der Gegend 
von St. Goarshauſen /163). Auch auf anderen 
Bildern ift der Hochflächencharakter gut erkenn⸗ 
bar, jo der des Hunsrücks /753 / und der des Har- 
zes [127], und ebenſo zeigen, von außen geſehen, 


die horizontalen geraden Linien der Harzrand— 
berge /126] 6ſehr deutlich, daß ihre Rücken Teile 
einer einſtigen zuſammenhängenden Hochfläche 
find. Schon die aufgeführten Bilder laſſen aller- 
dings erkennen, daß die frühere geſchloſſene Hoh- 
fläche jetzt wieder von Tälern mehr oder weniger 
zerſchnitten iſt, doch treten ſelbſt bei ſtarker Zer⸗ 
ſchneidung, wie in der Gegend des Schwarzatales 
[114] auf der Nordſeite und der von Schmiede— 
feld / 1165 / auf der Südſeite des öſtlichen Thürin⸗ 
ger Waldes ſowie auf der oſtthüringiſchen Schiefer⸗ 
hochfläche / 107 die horizontalen Linien noch deut- 
lich hervor. Bei noch ſtärkerer Zertalung, wie im 
Südharz [132], kann freilich der Hochflächen⸗ 
charakter ganz dem Eindruck eines Berglandes 
weichen, wenigſtens ſolange man ſich nicht auf der 
Höhe befindet. Doch erſcheinen ſelbſt die höchſten 
Teile der Schiefergebiete, wie das Rothaargebirge 
im Rheiniſchen Schiefergebirge, nicht als eigent- 
liche Gebirge, ſondern haben nur ſchwach gewölbte 
Höhenformen /1557. 

So einförmig die Schieferhochflächen ſind, ſo 
reizvolle Landſchaftsbilder bieten die Schiefer⸗ 
gebirgstäler. Die Schiefergebirge ragen trotz der 
ſtarken Abtragung, die ihnen ihre oberen Stock— 
werke geraubt hat, auch heute noch im allgemeinen 
ſtattlich über ihre Umgebung empor, teils mit ſtei⸗ 
lem Abfall, der ſich von der Hochfläche ſcharf ab⸗ 
ſetzt, wo die Randverwerfung ſehr kräftig geweſen 
ift, wie am Harz /126], teils langſamer abſinkend, 
wo das Vorland mit Abſätzen, „Staffelbrüchen“, 
allmählich in die Tiefe gerutſcht iſt, wie am Süd⸗ 
rande des Rheiniſchen Schiefergebirges / 157). Die 
auf dieſem Bilde ſichtbaren Terrainwellen ent- 
ſprechen übrigens nicht etwa dieſen Staffelbrüchen, 
mit deren Verwiſchung vielmehr die Abtragung 
ſchon bei ihrer langſamen Bildung gleichen Schritt 
zu halten vermocht hat. Dieſe ſtarken Höhenunter⸗ 
ſchiede zwiſchen den hochliegenden Schollen und 
ihrer Umgebung erteilten den an ihren Rändern 
herabeilenden Gewäſſern natürlich eine ſtarke Ein⸗ 
ſchneidekraft, und ſo finden wir heute in allen 
Schieferhochländern tiefeingeſchnittene, gewun⸗ 
dene Täler, mögen wir nun den Harz aufſuchen 
[129 und 132] oder den Frankenwald /112], das 
oſtthüringiſche Schiefergebiet / 107 / oder den ſüd— 
öſtlichen Thüringer Wald [714]. Die Sohle dieſer 
Täler ift meiſt fo ſchmal, daß Siedelungen in ihnen 
nur ausnahmsweiſe Platz haben, ihre Abhänge 
ſind ſteil, doch nur da felſig, wo harte Diabas⸗ 
oder Grünſteinriffe von dem Gewäſſer durchnagt 
worden ſind. Die Wände ſind auch dort, wo das 
Schieferplateau ſelbſt entwaldet iſt, mit ſchönem 
Walde bedeckt, und wenn man in dieſen Tälern 
dahinwandert, nimmt man von dem Plateau- 
charakter des Gebietes, in das ſie eingeſenkt ſind, 
nichts wahr, ſondern glaubt in einem wirklichen 
Berglande zu fein / 172 und 129 /. Auch umgekehrt 
ſieht man, auf der Hochfläche wandernd, die un— 
vermittelt eingeſenkten Täler oft erſt dann, wenn 
man an ihrem Rande ſteht. 
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Im Harz wie in Thüringen und im Franken⸗ 
wald haben wir es überall mit Tälern zu tun, 
die von kleineren Gewäſſern ſeit dem Beginn der 
Schollenbildung, d. h. ſeit der Tertiärzeit, aus⸗ 
gefeilt worden find. Im Bheiniſchen Schiefer⸗ 
gebirge treffen wir dagegen auch Täler an, die 
durch ſtärkere Flüſſe, vor allem den Rhein, die 
Lahn und die Moſel, in die Schieferfläche ein- 
gegraben worden ſind. Merkwürdigerweiſe treten 
dieſe Flüſſe von tiefer als die Schieferhochfläche 
liegenden Gebieten aus, auf deren Oberfläche ſie 
faſt uneingeſenkt hinfließen / 152% in die weit höher 
liegende Schieferhochfläche ein, die ſie mit tief ein⸗ 
geſchnittenen Engtälern /162, 163, 164] mühſam 
durchbrechen. Unjere beiden Bilder des Rheins 
im Rheingau /152] und an feiner Eintrittsſtelle 
in das Schiefergebirge bei Bingen /162] laſſen 
erkennen, wie der bis dahin breite Strom bei Ein⸗ 
tritt in das harte Schiefergeſtein ſich einengen 
muß, und das letztgenannte Bild zeigt zugleich an 
dem Beiſpiel der Nahe, die unmittelbar vor ihrer 
Einmündung in den Rhein einen Ausläufer des 
Hunsrücks, den Nochusberg über Bingen, durch— 
ſchneidet, wie unbegründet das Eindringen dieſer 
Flüſſe in das Schiefergebirge dem denkenden Be⸗ 
ſchauer zunächſt erſcheinen muß. In der Tat han⸗ 
delt es ſich bei dieſen Durchbruchstälern um ganz 
junge Gebilde, welche die Geſchichte ihrer Ent— 
ſtehung in Geſtalt von ſchotterbedeckten Terraſſen, 
die zum Teil Hunderte von Metern über dem jeßi- 
gen Talboden liegen, ſozuſagen ſelbſt aufgezeichnet 
haben. Solche Terraſſen ſind an den Hängen des 
linken Steilufers unſeres Moſeltalbildes / 164% an 
den Profilen der Gehängevorſprünge ganz deutlich 
zu erkennen. Sie find die Reſte älterer Talböden, 
die aus Zeiten ſtammen, wo der Fluß vorüber- 
gehend in ſeinem Tiefereinſchneiden erlahmte; der 
Talboden verbreiterte ſich dann jedesmal. Einem 
noch älteren, nur ganz flach eingeſenkten, aber 
breiten Talboden gehört der an das jetzige Rhein- 
Engtal angrenzende Saum der Schieferhochfläche 
an, der auf unſerem Bild des Rheintals bei St. 
Goarshauſen / 163 / ſichtbar ift. Hier oben floß der 
Rhein zu einer Zeit, als er den Überlauf eines den 
Nordweſtteil der Oberrheiniſchen Tiefebene ein- 
nehmenden Sees bildete. Da dieſen Talboden 
Gerölle bedecken, die der älteren Quartärzeit an⸗ 
gehören, ſo muß der Fluß in dieſer Zeitperiode 
noch hier oben gefloſſen ſein. Man nimmt daher 
jetzt an, daß das heutige Engtal erſt in oder ſeit der 
Eiszeit, alſo, geologiſch geſprochen, in der jüng— 
ſten Vergangenheit und viel ſpäter als die oben 
beſprochenen Harz- und Frankenwaldtäler, ein- 
geſchnitten worden iſt. Noch heute iſt ja der Rhein 
mit der Durchſägung der ſein Tal durchziehenden 
Quarzitriffe beſchäftigt, noch zur Römerzeit be- 
fanden fih zu feiten der Mäuſeturminſel [162] 
Stromſchnellen, und bis in die jüngjten Jahrzehnte 
hat man hier Felsriffe ſprengen müſſen, um Hinder⸗ 
niſſe für den ſtarken Schiffsverkehr zu beſeitigen. 
Auch das Rheintal bei St. Goarshauſen / 103 / ge- 


währt mit feinen ganz unvermittelt in die Schiefer— 
hochfläche eingeſchnittenen, äußerſt ſteilen Wän⸗ 
den, mit der Enge des ganzen Taleinſchnittes und 
der Schmalheit der Talſohle, die jo gut wie voll- 
ſtändig vom Fluſſe ſelbſt eingenommen wird, das 
Bild einer ſehr „jugendlichen“, ſehr raſch ein— 
geſchnittenen Talſchlucht. Freilich hat der Rhein 
gerade an dieſer Stelle beſonders hartes Geſtein 
zu durchſchneiden gehabt; an anderen Stellen find 
die Gehänge ſanfter geneigt, etwa in der Weiſe 
wie auf unſerem Moſeltalbild /164]. 

Die Täler des Rheinischen Schiefergebirges 
ſind vielfach ſtark gewunden, da die Flüſſe beim 
Einſchneiden immer von neuem beſonders harte 
Geſteine zu umgehen hatten; iſt doch ſelbſt der 
waſſerreiche, eroſionskräftige Rhein z. B. dem 
harten Felsriff der heutigen Lurlei /163] aus- 
gewichen. Da wundert es uns nicht, noch viel 
ſtärkere Windungen bei den kleineren Nebenflüſſen 
zu treffen. Anſer Bild der Urfttalſperre / 166, zeigt 
ſehr ſchön eine ſolche enge Flußſchlinge, die durch 
eine durch das ſchmale Tal gezogene Quermauer 
zu einem Staubecken umgewandelt worden iſt. 

- Die kleineren Waſſerläufe konnten bei ihrem 
Einſchneiden mit den waſſerreichen Hauptflüſſen 
nicht Schritt halten; ſie ſind ſicherlich erſt in 
Waſſerfällen in ſie herabgeſtürzt, haben aber 
dann, als die Eintiefung der Haupttäler in der 
Hauptſache beendet war, Zeit gefunden, jene ein- 
zuholen und münden jetzt gleichſohlig in ſie ein. 
Doch erinnern ihre ſchluchtartig engen Mün⸗ 
dungsſtrecken /1657 noch ſehr deutlich an den 
früheren Zwiſchenzuſtand. 

Als das alte mitteleuropäiſche Faltengebirge ab- 
getragen wurde, entſtanden aus den Abtragungs⸗ 
maſſen die Schichten des Notliegenden. Gleich— 
zeitig aber fanden großartige vulkaniſche Mus- 
brüche ſtatt, die Porphyre und Melaphyre als 
flache Decken weithin oberflächlich ausbreiteten, 
während andere Maſſen dieſer Tiefengeſteine in 
den Schichtgeſteinen ſteckenblieben, hier erkalteten 
und erft ſpäterhin, in der Art wie etwa die Granit- 
härtlinge des Fichtelgebirges, aus den weicheren 
Sandſteinen und Konglomeraten des Rotliegen- 
den durch Abtragung freigelegt wurden. 

Die Schichtgeſteine der Rotliegendenzeit find 
im allgemeinen ziemlich weich und undurchläſſi 
und bilden deshalb da, wo ſie in alter Zeit weit⸗ 
gehend abgetragen ſind, wie in der nördlichen 
Pfalz, ein ſanftwelliges Hügelland, jo im Border- 
grund unſeres Donnersbergbildes /177 /. Wo fie 
einer verhältnismäßig engbegrenzten und zugleich 
hochliegenden Scholle, die infolgedeſſen ſtark zer- 
ſchnitten iſt, angehören, wie dem nordweſtlichen 
Thüringer Walde, da zeigen ſie rundliche Berg— 
formen, jo zu feiten des auf Bild 117 dargeſtellten 
Thüringer Waldtales und z. T. auf Bild 116. Dieſe 
beiden Bilder müſſen an dieſer Stelle auch noch 
aus einem andern Grunde erwähnt werden; ſie 
geben nämlich ein typiſches „Horſtgebirge“ wieder, 
d. h. eine von Brüchen begrenzte ſchmale, aber 
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langgeſtreckte, hochliegende Scholle, die durch Quer- 
täler „fiederförmig“ gegliedert iſt. Wie Bild 177 
erkennen läßt, ſind dieſe Fiedern nochmals durch 
Täler zweiter Ordnung gegliedert. 

Der Inſelsberg auf Bild 116, die höchſte 
Erhebung des nordweſtlichen Thüringer Waldes, 
ſowie der kegelförmige Berg in der Mitte desſelben 
Bildes beſtehen dagegen aus Porphyr, der als 
Maſſengeſtein bedeutend härter und widerſtands⸗ 
fähiger iſt als die in derſelben geologiſchen Periode 
abgelagerten Schichtgeſteine. Das zeigen auch 
unſere übrigen Bilder, auf denen Porphyrbildun⸗ 
gen auftreten: zwei Porphyrkuppen / 25 und 105 / 
aus jenen merkwürdigen großen altvulkaniſchen 
Gebieten, die ſich öſtlich des Harzes und nördlich 
vom ſächſiſchen Mittelgebirge ausbreiten, ober⸗ 
flächlich großenteils von diluvialen Ablagerungen 
überdeckt ſind und zuletzt nur noch mit einzelnen 
Kuppen aus der Leipziger Tieflandsbucht und den 
fruchtbaren Ackerflächen der Provinz Sachſen her— 
ausragen. Sie liefern zugleich ein geſuchtes Bau- 
und Straßenbeſchotterungsmaterial und tragen 
zuweilen weit ſichtbare Andachtsſtätten, wie ander- 
wärts die jungvulkaniſchen Baſalt- und andere 
jungeruptive Kuppen /76 und 223]. In den Gu- 
deten wird die Waldenburger Steinkohlenbucht 
von ſtattlichen Porphyrbergen auf drei Seiten 
umrahmt /83/ das größte Porphyrgebilde auf 
deutſchem Boden iſt aber wohl der Donnersberg 
[177], der in der nördlichen Pfalz aus ſeiner Um- 
hüllung weicherer Geſteine durch die Verwitte— 
rung herausgehoben worden iſt und mit ſeiner 
ſchönen domartigen Geſtalt nun weithin in die 
Lande grüßt. Ein aus der gleichen Gegend ſtam— 
mendes anderes Bild / 780/zeigt, welche ſtattlichen 
und zugleich bizarren Felsformen da vorkommen, 
wo ein Fluß fih in eine Porphyrdecke hinein- 
gegraben hat. 

Die Ablagerungen der auf das NRotliegende 
dem Alter nach folgenden Zechſteinperio de ſind 
oberflächlich in Deutſchland nur ſehr gering ver— 
breitet, ſo daß ſie auch für das Landſchaftsbild 
Mitteldeutſchlands faſt bedeutungslos ſind. Mittel⸗ 
bar beeinfluſſen ſie das Ausſehen mancher Teile 
Witteldeutſchlands freilich doch, denn die auf den 
mächtigen Salzlagern des Zechſteins beruhenden, 
an Zahl raſchzunehmenden Anlagen derfür Deutſch⸗ 
lands Wirtſchaft jo bedeutungsvollen Raliinduftrie 
ſowie die älteren großen Bergwerksanlagen des 
Mansfelder Berglandes, welche dem Abbau des 
gleichfalls in der Zechſteinperiode abgelagerten 
Kupferſchiefers gewidmet ſind, haben manche neue 
Züge in das Landſchaftsbild Mitteldeutſchlands 
gebracht. Ebenſo verdankt auch die Mehrzahl der 
vielen durch Solquellen großgewordenen Orte 
Mitteldeutſchlands dem Zechſtein letzten Endes 
ihre Blüte. Oberirdiſch erſcheinen aber Zechſtein⸗ 
gebilde nur als ſchmale, die hochliegenden Gebirgs- 
ſchollen, vor allem den Harz und den Thüringer 
Wald, umziehende Bänder. Sie treten auch hier 
nur an wenigen Stellen landſchaftlich hervor, ſei 


es als weißleuchtende, kahle Gipshügel / 125 /, fei 
es als hochragende Kalkriffe, wie der auf Bild 116 
rechts hinten ſichtbare Wartberg am Nordoſtrande 
des Thüringer Waldes; ſonſt iſt auf dem gleichen 
Bild von dem den Fuß des Thüringer Waldes 
begleitenden Zechſteinband landſchaftlich nichts 
wahrzunehmen. 

Der Zechſtein als äußerer Abſchluß der hodh- 
liegenden, bis auf die alten Geſteine wieder ab- 
getragenen Schollen des deutſchen Bodens leitet 
uns hinüber zu den tieferliegenden Schollen des 
deutſchen Mittelgebirgslandes, in deren Bereich 
ſich die jüngeren Ablagerungen erhalten konnten. 
Sie umfaſſen im weſentlichen eine ziemlich gleich- 
mäßig breite Zone, die ſich von der oberen Donau 
bis nördlich vom Harz erſtreckt und nur durch den 
keilförmig weit nach Nordweſten vorgeſtreckten 
Franken⸗ und Thüringer Wald und durch den 
Harz unterbrochen wird. Dazu kommt, durch die 
breite oberrheiniſche Tiefebene von jenem Haupt⸗ 
gebiet getrennt, ein unregelmäßig umgrenzter Teil 
Südweſtdeutſchlands, der den nördlichen Teil der 
Vogeſen, Lothringen, die ſüdliche Rheinpfalz und 
den größeren Teil Lothringens einſchließt. 

Auch bei dieſen Teilen des deutſchen Mittel- 
gebirgslandes haben wir es mit ſehr verjchieden- 
artigen Gebilden zu tun. So gibt es Tafelſchollen, 
deren ganze Oberfläche von ein und derſelben an— 
nähernd horizontalliegenden Geſteinsſchicht gebil- 
det wird, und die deshalb bis auf die eingejchnitte- 
nen Talrinnen ſehr gleichförmig geſtaltet ſind, wie 
das oſtthüringiſche Muſchelkalkgebiet /123 /. Bei 
anderen Tafelſchollen ſind die einzelnen Teile längs 
Brüchen gehoben oder geſenkt worden, und die 
Verteilung von hoch und tief hat ſich dann ganz 
nach dem Wechſel weicher und widerſtandsfähiger 
Schichten geregelt; dies war in anderen Teilen des 
thüringiſchen Beckens / 119, 120, 121] und in noch 
viel ſtärkerem Maße im weſt- und oſtfäliſchen 
Berglande /134, 136, 187 der Fall. Demgegen- 
über ſtellt das ganze ſüddeutſche Trias- und Jura⸗ 
gebiet in der Hauptſache ein rieſiges, aber ganz 
flaches Gewölbe dar, deſſen höchſter Teil, der ſich 
an der Stelle der jetzigen Oberrheiniſchen Tief— 
ebene befand, in die Tiefe gebrochen iſt. Von 
den Längsrändern des oberrheiniſchen Graben- 
bruches aus ſenken ſich die ganzen Geſteinsſchichten 
ſchwach nach außen, d. h. an der Oſtſeite nach Oſten 
und an der Weſtſeite nach Weſten. Indem nun 
die Abtragung um ſo kräftiger wirkte, je höher die 
Bodenoberfläche lag, wurden in der Nähe der 
urſprünglich am höchſten liegenden Ränder der 
Rheinebene ſehr viele Geſteinsſtockwerke durch die 
Abtragung entfernt, oſt- und weſtwärts aber immer 
weniger Schichten. Daher gelangt man jetzt bei 
einer Wanderung von der Oberrheiniſchen Tief— 
ebene nach Oſten oder Weſten in die Gebiete immer 
jüngerer Geſteine, vom Buntſandſtein-, ja teil- 
weiſe von den darunter befindlichen Argeſteins⸗ 
gebieten über den Muſchelkalk und den Keuper bis 
zum Jura. Da einzelne harte und durchläſſige 
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Stockwerke der Abtragung viel beffer widerftanden 
haben als die dazwiſchen eingeſchalteten weiche- 
ren und undurchläſſigen, ſo bilden Schwaben und 
Franken einerſeits ſowie Lothringen anderſeits 
keine gleichförmig eingeebneten Landſchaften, ſon⸗ 
dern Stufenländer, in denen Ebenheiten mit 
Steilſtufen wechſeln. Die dem Nheingraben nahen 
Teile ſind infolge ihrer ſtärkeren Erhebung gegen— 
über der Umgebung ſowie wegen ihrer Geſteins— 
beſchaffenheit tiefer zerſchnitten worden und gro— 
Benteils zu Gebirgen oder Bergländern geworden. 

Die einzelnen Schollen haben alſo je nach ihrer 
Geſtalt und der Lage zu ihrer Umgebung unter 
mannigfaltigen Abtragungsbedingungen gejtan- 
den, und überdies verhielten ſich die Geſteine, 
welche ſie oberflächlich aufbauten, je nach ihrer 
Härte und Durchläſſigkeit der Verwitterung und 
Abtragung gegenüber ganz verſchieden. Aus die- 
ſem Grunde treten innerhalb der Gebiete der jün— 
geren Geſteine noch größere landſchaftliche Gegen— 
ſätze zutage als in den Gebieten der alten Geſteine, 
die zwar auch in bezug auf Härte und Dichtigkeit 
große Unterſchiede aufweiſen, aber wenigſtens alle 
gleich undurchläſſig ſind. 

Wir beginnen auch hier wieder die Betrach— 
tung der Landſchaftsformen mit der des älteſten 
Gliedes dieſer Ablagerungen, des Buntſandſteins. 

Der Buntſandſtein nimmt unter den Ge- 
ſteinen der deutſchen Trias heute den weiteſten 
Oberflächenraum ein. Die tonreichen Sandſteine, 
aus denen er größtenteils beſteht, find ziemlich 
weich und zugleich infolge ihres tonigen Binde— 
mittels nur wenig durchläſſig, jo daß das Regen- 
waſſer oberirdiſch abläuft. Da im deutſchen Bunt⸗ 
ſandſtein im allgemeinen keine ſehr verſchieden 
harten und widerſtandsfähigen Schichten mitein- 
ander abwechſeln, ſo ſind die durch das abrinnende 
Waſſer ausgewaſchenen Berg- und Talformen 
gleichmäßig gerundet. Die Ausſicht von der Höhe 
über Klingenberg in das Maintal, die unſer Bild 
211 wiedergibt, und das Bild von Amorbach 
[210] zeigen dieje ſanft und gleichmäßig gerun- 
deten Buntſandſteinformen mit den typiſch „mit⸗ 
telgebirgigen“, nach unten an Steilheit zunehmen: 
den Hängen vortrefflich; Bild 213 aber beweiſt, 
daß die Täler dieſes Buntſandſteinlandes trotz 
ihrer ſanfteren Hänge doch nicht minder ſchmal— 
ſohlig ſind wie die der alten Schiefergebiete. Daß 
die heutigen Buntſandſteinbergländer durch Tal— 
bildung aus urſprünglich einheitlichen und ebenen 
Buntſandſteinplatten hervorgegangen ſind, läßt 
Bild 741 erkennen: hier tritt der einheitliche Ur- 
ſprung der Bergſporne beiderſeits des Flußtales 
deutlich hervor. Die langgeſtreckten, gleichförmi⸗ 
gen Rücken des Neinhardswaldes /140] zeigen die- 
ſelben Formen wie die Berge zu ſeiten des Sinn⸗ 
tales im Übergangsgebiet vom Speſſart zur Rhön 
[145]. Sanfte Rundformen, einförmiger und 
gleichförmiger als die Gneisberge des ſüdlichen 
Schwarzwaldes, ſind auch den Buntſandſtein⸗ 
bergen des Nordteiles dieſes Gebirges eigen / 19%. 


Etwas anderen Formen der Buntſandſtein⸗ 
berge begegnen wir im Hardtgebirge. Zwar ähneln 
die Umriſſe der Randberge der nördlichen und 
mittleren Hardt / 181 / den Rüdenformen, die wir 
im Weſergebirgsland, im Speſſart und Odenwald 
kennen gelernt haben, noch einigermaßen, ſie wei⸗ 
chen aber doch durch einen deutlichen Knick, mit dem 
fich der Abfall von der Rückenlinie abſetzt, mert- 
lich von deren gleichmäßig gerundeten Abfällen ab. 
In der ſüdlichen Hardt aber, dem ſog. Pfälzerwald 
[182], treten vollends Steilkuppen auf, denen wir 
anderswo im deutſchen Buntſandſtein nirgends 
wieder begegnen, und herausgewitterte Felsgebilde 
erheben ſich hier, die denen der Quaderſandſtein⸗ 
gebiete an Wunderlichkeit nichts nachgeben. Alle 
dieſe unruhigeren Formen find durch einen ſtärkeren 
Wechſel in der Widerſtandsfähigkeit der Geſteins⸗ 
ſchichten verurſacht und vielleicht dazu durch eine 
ſtärkere ſenkrechte Zerklüftung. 

Ganz andere Umrißformen als die Buntſand⸗ 
ſteingebiete zeigen die Muſchelkalklandſchaf— 
ten. Reiner Kalkſtein iſt jo waſſerdurchläſſig wie 
reiner Sandſtein; aber noch mehr als der Bunt— 
ſandſtein enthält der Muſchelkalk tonige Beimen⸗ 
gungen, die ihn undurchläſſig machen. Dabei 
widerſteht er Einwirkungen des rinnenden und 
ſpülenden Waſſers viel kräftiger als der Buntſand⸗ 
ſtein, und deswegen ſind die Muſchelkalkgebiete 
viel weniger ſtark von Tälern zerſchnitten als die 
Buntſandſteinlandſchaften, auch da, wo für die 
Waſſerläufe zum kräftigen Einſchneiden genügen⸗ 
des Gefälle vorhanden iſt. Das Waintal iſt im 
fränkiſchen Muſchelkalkgebiet ſicherlich nicht viel 
weniger tief eingeſchnitten als im Buntſandſtein⸗ 
gebiet zwiſchen Speſſart und Odenwald, und doch 
find feine Hänge dort /214] viel geſchloſſener als 
hier. Ahnliches zeigen die Abhänge des Saaletales 
unterhalb Jena 123 /. Die beiden letztgenannten 
Bilder ſowie das des Neckartales bei Wimpfen 
[197] im Kreichgau führen noch einige andere 
Grundeigenſchaften der Muſchelkalklandſchaft vor 
Augen: die Herrſchaft der gebrochenen Linie an den 
Talrändern an Stelle der gerundeten Übergänge 
beim Buntſandſtein und den Hochflächencharakter 
der Muſchelkalklandſchaften, der auf der geringen 
Zerſchneidung dieſer Gebiete infolge ihrer bedeu- 
tenden Widerſtandsfähigkeit beruht. Die leicht- 
wellige, wenig zerſchnittene Plattenform kehrt auch 
auf den Bildern von Weimar /122) im Thüringer 
Becken und von Saargemünd /176] im lothringi- 
ſchen Triasgebiet wieder. 

Ein Vergleich der Bilder des Saaletales bei 
Jena und des Maintales bei Frickenhauſen zeigt, 
daß die Muſchelkalkgehänge nicht überall gleich ſteil 
ſind; dies rührt daher, daß zwiſchen den Muſchel— 
kalkſchichten Verſchiedenheiten in der Härte be— 
ſtehen. Wo eine größere Schichtenfolge aufgeſchloſ— 
ſen iſt, können dadurch Stufenbildungen entſtehen. 
Das läßt beſonders das Bild des Hörſelberges 
[119] erkennen, einer durch allmähliches Zurück— 
weichen des Muſchelkalk-Außenrandes gegen das 
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Innere des Thüringer Beckens entſtandenen Land— 
ſtufe; auf einen Steilabfall folgt hier innerhalb 
des Muſchelkalkes ein ſanfter Abſtieg, der als Ter⸗ 
raſſe auftritt, dann erſt ſetzt ſich der Steilabfall fort. 
Ein anderes, beſonders hohes Stück der erwähnten 
Thüringer Muſchelkalkſtufe ift der Randabfall des 
Eichsfeldes / 10); er zeigt ebenſo wie das Gaale- 
tal, daß bei der Zerſchneidung einer Muſchelkalk— 
fläche nicht gerundete Bergformen entſtehen, fon- 
dern eckige, die im Längsſchnitt flach ſargförmig, im 
Querſchnitt dreieckig geſtaltet ſind. 

In viel ſtärkerem Maße als beim Muſchelkalk 
wechſeln beim Keuper weiche und wenig wider— 
ſtandsfähige Schichten mit harten, ſchwer verwitter⸗ 
baren; lockere Mergelbänke mit feſten Sandſteinen. 
Wo Schichtflächen des Keupers die Oberfläche bil- 
den, alſo in der flachen Keuperlandſchaft, tritt dieſer 
Anterſchied allerdings nicht ſtark hervor. Die 
Landſchaftsformen ſind in den Sandſteingebieten 
des oberen Keupers nur wenig ſtärker bewegt 
als in den Lettengebieten des unteren Keupers. 
Wo aber die Keupermaſſe im Querſchnitt auf⸗ 
geſchloſſen iſt, wie an der fränkiſchen und ſchwäbi⸗ 
jhen Keuperlandſtufe, da werden die Härteunter- 
ſchiede natürlich in voller Schärfe wirkſam. Harte 
Sandſteinbänke des oberen Keupers bilden ge— 
wöhnlich den mauerartigen Abſchluß dieſer Ab— 
fälle, während die weichen Mergelſchichten viel 
weniger ſteil geböſcht ſind. Auf dem Bilde von 
Donaueſchingen /196), das hinten von der ſchwä— 
biſchen Keuperſtufe begrenzt wird, iſt links eines 
dieſer ſanft anſteigenden, aber oben mit einem Steil⸗ 
ſims endigenden Bergprofile, wie es in gleicher 
Weiſe die Randberge der Frankenhöhe, des Steiger- 
waldes und die anderen Teile dieſes durch ganz 
Schwaben und Franken ziehenden Nandabfalles 
zeigen, deutlich ſichtbar. Auf unſerem Bilde des 
Stromberges /799/, einer durch die Eroſion von 
der Keuperhochfläche ganz losgelöſten Keuperinſel 
im Muſchelkalkgebiet des nördlichen Schwabens, 
tritt der obere Steilrand, der dieſen Keuperberg— 
profilen aus der Ferne Ahnlichkeit mit den Muſchel⸗ 
kalkbergprofilen verleiht, viel weniger hervor, höch- 
ſtens an dem entfernteſten Bergvorſprung. 

Die große Widerſtandsfähigkeit des oberſten 
Keuperſandſteines macht fih auch an der Wachſen⸗ 
burg im Thüringer Becken / 121% ſehr ſchön geltend, 
wo ſie einer kleinen Geſteinsſcholle zu längerer 
Erhaltung gegenüber der inzwiſchen abgetragenen 
Umgebung verholfen hat. 

Die durch die Eroſion nur flach zerſchnittene 
Oberfläche des ſchwäbiſch⸗fränkiſchen Keupergebie⸗ 
tes, deffen Randabfall wir ſoeben betrachtet ha- 
ben, wird von den Sandſteinen des oberen Reu- 
pers gebildet. Im fog. Fränkiſchen Becken, nament- 
lich in der Amgegend von Nürnberg, ſind dieſe 
Sandſteine durch flächenhafte Verwitterung teil⸗ 
weiſe zerſtört, die tonigen Bindungsbeſtandteile 
ſind fortgeſchwemmt und der zurückgebliebene loſe 
Sand iſt an manchen Stellen zu Dünen auf⸗ 
gehäuft / 2157. 


Beim Jura beſtehen nicht nur ähnlich große, 
ja noch größere Unterſchiede in der Widerjtands- 
fähigkeit der Geſteinsſchichten wie beim Keuper, 
ſondern es kommen auch noch die ſchärfſten Gegen- 
ſätze in der Waſſerdurchläſſigkeit der Geſteine hin⸗ 
zu, jo daß wir innerhalb der deutſchen Jura- 
gebiete ſehr verſchiedenartigen Landſchaftsbildern 
begegnen. 

Die weichſten und am leichteſten zerſtörbaren 
Juraſchichten ſind die mächtigen dunkeln, aus See⸗ 
ſchlamm entſtandenen Tonſchieferablagerungen 
des danach benannten Schwarzen Juras (Unterer 
Jura, Lias); ſie bilden, wo ſie die Oberfläche ein⸗ 
nehmen, ſanftwellige, fruchtbare Hügelgebiete. 
Unter ihnen liegen auf dem oberſten Keuperſand⸗ 
ſtein noch zum Lias gehörige Sandſteinſchichten, 
die zur Bildung ſenkrechter Felswände neigen, aber 
landſchaftlich nur wenig und ſelten hervortreten; 
z. B. bilden ſie die Felswände des Alzettetales bei 
Luxemburg /173/. Über den Tonen find nicht ſehr 
harte Sandſteine von brauner Farbe gelagert, wel- 
che die Hauptſchichten des Braunen Juras (Mitt⸗ 
lerer Jura, Dogger) aufbauen. Wo ſie in größerer 
Erſtreckung die Oberfläche einnehmen, wie im weſt⸗ 
lichen Lothringen / 175/ da bilden fie ſanfthängige, 
nicht allzu tief zerſchnittene Hügelgebiete oder Hodh- 
plateaus. Steiler, aber immer noch mäßig, iſt ihr 
Profilabfall, wie die lothringiſche „Oolithſtufe“ 
längs des linken Moſelufers in Lothringen zeigt 
[174]. 

Das oberſte und mächtigſte Stockwerk der Yura- 
formation wird von Kalkſteinen gebildet, deren 
helle Farbe dieſer Schichtenfolge den Namen des 
Weißen Juras (Oberer Jura oder Malm) eingetra- 
gen hat. Und zwar handelt es ſich hier nicht um 
Kalkſtein mit häufigen Tonzwiſchenlagen, wie beim 
Muſchelkalk, ſondern um einen von zahlreichen 
Dolomitriffen durchſetzten reinen Kalkſtein, der alle 
Eigenſchaften eines ſolchen beſitzt: große Wider- 
ſtandsfähigkeit gegen mechaniſche, geringe gegen 
chemiſche Verwitterung (Auflöſung im Waſſer) und 
große Durchläſſigkeit infolge ſtarker Zerklüftung. 
Infolge dieſer Eigenſchaften leiſten Schichtentafeln 
aus Jurakalkſtein der Abtragung ſehr bedeuten- 
den Widerſtand und werden noch viel weniger 
zerſchnitten als Muſchelkalktafeln, weil alles Nie⸗ 
derſchlagswaſſer ſofort in die Tiefe verſinkt und 
gar nicht erſt Gelegenheit zu Eroſionstätigkeit er⸗ 
hält. Deshalb haben die Jurakalkhochflächen einen 
meiſt ſehr einförmigen Charakter leichtgewellter, 
waſſerloſer Tafelländer /202 /. Im Fränkiſchen 
Jura wird das Landſchaftsbild allerdings durch 
die bei der mehr flächenhaften Abtragung jtehen- 
gebliebenen Dolomitfelsgruppen / 277 / belebt. Die 
ſeltenen Täler aber, an deren Entſtehung Bruch— 
ſpalten und Einbrüche infolge unterirdiſcher Hohl— 
raumbildung wahrſcheinlich einen wichtigen An⸗ 
teil genommen haben, haben ſehr ſteile Wände, 
aus denen zahlreiche Felsklippen herausragen 
[216]. Die in ihnen vorhandenen fließenden Ge- 
wäſſer ſind häufig die oberirdiſchen Fortſetzungen 
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von Höhlenflüſſen und entſpringen in großer Stärke 
aus ſog. Quelltöpfen, wie die Hegauer Aach [204]. 
Kleinere Flüſſe, die von außen in das Jura⸗ 
kalkgebiet eintreten, verſinken zuweilen in Aus⸗ 
waſchungen des Geſteins — am bekannteſten iſt 
die Donauverſinkung bei Tuttlingen —, größere 
haben ſich ſchluchtenartige Täler eingegraben 
[218], deren ſenkrechte, unmittelbar über den Fluß⸗ 
rändern aufſteigende, aljo noch nicht durch Geiten- 
eroſion zurückgewichene oder abgeböſchte Wände 
die obenerwähnten Eigenſchaften des Jurakalkes 
beſtätigen. Wie großen Widerſtand infolge ſei— 
ner Härte der Jurakalk der Eroſionstätigkeit des 
Waſſers entgegenſetzt, dafür iſt der Rheinfall bei 
Neuhauſen /206] der deutlichſte Beweis. 

Wie an den Talrändern bildet der Jurakalk 
natürlich auch am Außenrande von Landſtufen 
ſteile Böſchungen und hebt ſich damit ſchon äußer⸗ 
lich ſehr deutlich von den flacheren Abhängen des 
Doggers und den noch ſanfteren des Lias ab. Dies 
läßt das Bild der Schwäbiſchen Juraſtufe / 20% 
erkennen, obgleich nicht in voller Schärfe; denn 
der Kalk bildet auf den Jurarandbergen oft ge— 
radezu kaſtenförmige, rechteckige Aufſätze, wie ſie 
in keiner anderen deutſchen Landſchaft wieder zu 
beobachten ſind. 

All das Geſagte bezieht fich auf annähernd hori- 
zontal gelagerte Juraſchichten, wie ſie in Deutſch⸗ 
land gewöhnlich vorkommen. Doch gibt es auch 
ein Gebiet, wo der Jura in ſtark geſtörter Lage- 
rung, in ſteil emporgerichteten Schollen auftritt, 
das iſt das oſtfäliſche Hügelland. Hier iſt der Jura 
noch von Kreideſchichten überlagert geweſen, die 
an den höher gehobenen Schollenteilen wieder ab— 
getragen worden ſind. Der harte Jurakalk aber 
hat auch hier der Verwitterung und Abtragung 
widerſtanden und ragt nun in Geſtalt von Hügel- 
zügen /134 und 136] aus der Umgebung heraus. 

Unter den der Kreideformation angehöri— 
gen Geſteinen, die an Deutſchlands Oberfläche nur 
einen verhältnismäßig geringen Anteil haben, 
zeichnen ſich zwei durch ihre auffallenden Land⸗ 
ſchaftsformen aus. Das eine iſt die weiße Schreib- 
freide, die, weit von dem Mittelgebirgsgebiet ent- 
fernt, an Rügens Oſtküſte unter den jüngeren Ab- 
lagerungen zutage tritt und weißleuchtende Klip- 
pen bildet / 377), das andere der Quaderſandſtein, 
deſſen abenteuerliche Felsgeſtalten vor allem in den 
mittleren Sudeten (im Heuſcheuerzuge, Bild 87), 
im Elbſandſteingebirge /94, 95, 96] und am 
Nordrande des Harzes /1337 ſich erheben. Wäh⸗ 
rend die älteren Sandſteine des Keupers und des 
Muſchelkalkes ein toniges Bindemittel haben, fehlt 
dieſes dem Quaderſandſtein; er beſteht aus reinem 
Quarzſand und iſt wahrſcheinlich aus dem Ma⸗ 
terial alter Dünen aufgebaut. Infolgedeſſen iſt 
er für das Waſſer, im Gegenſatz namentlich zum 
Buntſandſtein, ſehr ſtark durchläſſig. Da er zu- 
gleich zu ſenkrechter Zerklüftung neigt, ſo verſinkt 
das Waſſer, ohne an der Oberfläche der Schichten— 
tafel eine ſpülende Wirkung ausgeübt zu haben, 


ſehr raſch in die Tiefe. Namentlich folgt es den 
ſenkrechten Klüften und erweitert dieſe allmählich, 
es entſtehen enge Felſenſchluchten mit ſenkrechten 
Wänden /95/ Wenn dieſer Vorgang lange fort- 
dauert, ſo kann die Schichtentafel ſchließlich ſo weit 
abgetragen werden, als dies die Eroſionskraft des 
Waſſers geſtattet, und es bleiben vielleicht nur 
geringe Reſte als „Zeugenberge“ ſtehen, die nun 
mit ihren Gipfelflächen die urſprüngliche Tafel⸗ 
oberfläche andeuten /94]. Tritt dann ſpäter eine 
Neubelebung der Eroſionskraft der Waſſerläufe 
ein, etwa indem ein größerer, nahe vorbeifließen⸗ 
der Fluß, der das ganze Gebiet entwäſſert, ſich 
aus irgendeinem Grunde tiefer einſchneidet /967, 
ſo beginnt die Schluchtbildung in der Abtragungs⸗ 
fläche von neuem. Dieſer Vorgang hat ſich im 
Elbſandſteingebirge, der „Sächſiſchen Schweiz“, 
abgeſpielt, wo der von neuem ſich einſchneidenden 
Elbe die Nebenflüßchen des Kreideſandſteingebie— 
tes nachgefolgt find und den Uttewalder Grund, 
die Edmundsklamm und andere Täler ausgefurcht 
haben. 

Die an den Felswänden der Tafelberge vor— 
handenen Zerſtörungsſpuren, wie grubige Ver— 
tiefungen u. dgl., hat man bald den Folgen eines 
Wüſten⸗ oder wenigſtens Steppenklimas, wie es 
in den Interglazialzeiten zeitweiſe geherrſcht haben 
mag, zugeſchrieben und als die Wirkungen des 
an die Felswände angetriebenen, ſchleifenden 
Sandes erklärt, bald aus in der Gegenwart täti- 
gen Kräften erklären zu können geglaubt. 

Wie in dem Elbſandſteingebirge, das gegen— 
über ſeinen beiden Nachbarn, dem Lauſitzer Ge— 
birge und dem Erzgebirge, eingeſenkt iſt, blieben 
die Geſteine der Kreidezeit auch in einer anderen 
Einſenkung, nämlich in der Weſtfäliſchen Tieflands⸗ 
bucht und ihrer Umrandung, erhalten. Beim 
Niederſinken dieſer Scholle wurden ihre Ränder 
durch den Widerſtand der Amgebung in der alten 
Höhe feſtgehalten und ſind nun wie der Rand einer 
Schüſſel aufgerichtet, ſo daß ſie als geſchloſſene 
Hügelzüge, Teutoburger Wald /137/ und Egge- 
gebirge, erſcheinen. Das Innere der Kreidemulde 
hat da, wo die durchläſſigen Kreidegeſteine zutage 
treten, vielfach einen recht öden Charakter [138]. 

Tertiärlandſchaften gibt es in Deutſchland 
nur wenige, und von unſeren Bildern zeigt nur 


ein einziges, das aus dem rheinheſſiſchen Hügel— 


lande ſtammende / 178 / die ſanftwelligen Formen, 
welche der geringen Feſtigkeit der Tertiärablage— 
rungen entſprechen. 

Es bleiben noch die Oberflächenformen der 
jungvulkaniſchen Geſteine zu betrachten, zu 
denen die am lebhafteſten geſtalteten deutſchen 
Mittelgebirgsbilder gehören. Soweit von den Yul- 
kanſchlöten des Tertiärs und noch jüngerer Zeiten 
Aſchen und Tuffe ausgeworfen worden find, wur- 
den dieje lockeren Maſſen freilich an allen der Ab- 
tragung zugänglichen Stellen raſch wieder beſeitigt. 
Um jo widerſtandsfähiger haben fih die Lava⸗ 
ergüſſe erwieſen, ſei es, daß ſie bis zur Oberfläche 
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emporgeſtiegen ſind und ſich dort ausgebreitet 
haben, ſei es, daß ſie in den Schichtengeſteinen 
ſteckengeblieben ſind oder den Kern eines in ſeinen 
oberen Schichten aus Aſchen und Tuffen aufgebau⸗ 
ten Vulkankegels gebildet haben. Im erſteren Falle 
ſind ſie ſpäter vielfach durch die Abtragung der um⸗ 
gebenden weicheren Schichten freigelegt worden 
und ragen nun über die Umgebung hervor. Als 
Ausfüllungen ſchlotförmiger Gänge haben ſie meiſt 
einen rundlichen Querſchnitt, und die Abtragung, 
der auch ſie ihren Tribut zahlen müſſen, hat ſie 
oberſeits zugeſpitzt oder abgerundet, ſo daß ſie 
meiſt Regel- oder Kuppenform angenommen haben. 
Zu dieſen ausgewitterten „Vulkanſtielen“ gehören 
unter anderen die Berge der Kuppenrhön /7427, 
die ſchroffen Ruppen und Kegel im Hegau /205), 
die Baſaltdurchbrüche in der Oberpfalz [223] 
und die enggeſcharten Kuppen des Siebengebirges 
[160], deren rieſige Steinbrüche /161] die ſäulen⸗ 
förmige Abſonderung des Baſalts beſonders ſchön 
erkennen laſſen. Die jungvulkaniſchen Kuppen⸗ 
und Spitzberge ſtehen übrigens in bezug auf ihre 
Form in deutſchen Landen nicht ganz ohne Bei- 
ſpiel da: unſere Bilder der Wachſenburg /121], 
des Vorpoſtens der Jurahochfläche auf Bild 201 
und der Spitzberge des Pfälzer Waldes /1827 zei- 
gen, daß auch aus Schichtgeſteinen durch die Mb- 
tragung ſpitzkegelförmige Bergformen heraus- 
gearbeitet werden können. 

Bei den bisher erwähnten jungvulkaniſchen 
Bergen handelte es ſich immer um das Empor— 
dringen verhältnismäßig ſehr kleiner Lavamaſſen 
auf engen Schlöten. Doch hat Deutſchland in der 
Tertiärzeit auch einige große Vulkane beſeſſen, die 
ſeitdem freilich bis auf geringe, beſonders mider- 
ſtandsfähige Refte wieder abgetragen worden find. 
Der eine von ihnen iſt der Vogelsberg in Heſſen, 
der eigentlich nur noch auf der Karte als einheit⸗ 
liches Gebilde ſich erweiſt, während es an Ort und 
Stelle ſchwer iſt, ſich aus dem ſtark zertalten, ſchild— 
förmig flachen Reſt / 144, den einſtigen geſchloſſe— 
nen (wenn auch ſchwerlich jemals kegelförmigen) 
Vulkanberg in Gedanken wieder aufzubauen. Ein 
Vulkanſkelett ift auch der Kaiſerſtuhl in der ober- 
rheiniſchen Tiefebene, der heute mit ſeinen Kuppen 
dem Siebengebirge ähnlich erſcheint [186]. 

Wo Lavamaſſen ſich deckenförmig ausgebreitet 
haben, da haben ſie dank ihrer Härte auch die 
überdeckten weicheren Schichtgeſteine vor der Ub- 
tragung bewahrt, während dieſe ringsum ſchon 
weit hinab beſeitigt worden ſind, und die Gebiete 
ſolcher deckenförmiger Lavaergüſſe ragen daher 
jetzt meiſt als Berge über ihre Umgebung hervor. 
Die harten Baſaltdecken nehmen an den Rändern 
ein jtarfes Gefälle an, jo daß farg- oder fajten- 
förmige Bergformen entſtehen, die in ihren Um- 
riſſen an die Juraberge erinnern. Beſonders fom- 
men ſolche jungeruptiven Tafelberge in Heſſen 
vor (Habichtswald bei Kaſſel und Meißner). Am 
großartigſten ſind ſie in der ſüdlichen Rhön ent— 
wickelt /143]. 


Die nach langer, das ganze „Mittelalter“ der 
Erde andauernder Pauſe in der Tertiärzeit wieder 
einſetzenden vulkaniſchen Erſcheinungen haben an 
einzelnen Stellen des Rheiniſchen Schiefergebir- 
ges, beſonders in der Eifel, bis in die geologiſche 
Gegenwart hinein fortgedauert. Nicht nur über⸗ 
decken hier jungvulkaniſche Geſteine eiszeitliche Ub- 
lagerungen, ſondern ſie fallen auch gegenüber den 
tertiären Eruptivgebilden durch ihren viel friſche— 
ren Erhaltungszuſtand auf. Wenn wir das Bild 
des Hinkelsmaares am Fuße des Moſenbergs in 
der Eifel / 159/ eines vollkommen deutlich erfenn- 
baren Zwergkraters, an deſſen Rand noch vulka⸗ 
niſche Bomben liegen, betrachten, finden wir ſogar 
Cäſars Angabe, man habe ihm in dieſen Gegen— 
den von vulkaniſchen Ausbrüchen in alter Zeit er- 
zählt, einigermaßen glaubwürdig. 

Verhältnismäßig ſehr junge Gebilde ſind auch 
die Maare der Eifel, die ſolche Stellen bezeichnen, 
wo Gaſe der Tiefe, die ſich gewaltſam die Bahn 
zur Atmoſphäre freimachten, die Erdoberfläche er- 
reicht haben. Schon der Umſtand, daß dieſe trich- 
terförmigen Vertiefungen vielfach noch mit Waſſer 
erfüllt find / 757), läßt bei der raſchen Vergäng⸗ 
lichkeit aller Seebecken auf ihr geringes Alter 
ſchließen. Außerlich ein vergrößertes Maar, iſt der 
Laacher See /158/ doch nicht nur die Austritts⸗ 
ſtelle vulkaniſcher Gaſe, ſondern auch die von Laven 
und großen Aſchenmaſſen geweſen. 

Einer beſonderen Erwähnung bedürfen noch 
die Spuren, welche die Eiszeit in den deutſchen 
Mittelgebirgen hinterlaſſen hat. Es iſt ſchon oben 
darauf hingewieſen worden, daß die unmittelbare 
Einwirkung der Eiszeit auf die Oberflächengeſtal— 
tung dieſes Teiles von Deutſchland verhältnis- 
mäßig gering geweſen iſt. Dies iſt auch ſehr be- 
greiflich, wenn man berückſichtigt, daß das deut- 
ſche Mittelgebirgsland mit Ausnahme verhältnis- 
mäßig geringer Randteile nicht von dem nordiſchen 
Inlandeis erreicht worden iſt, und daß auch die 
aus den Alpen auf die oberdeutſche Hochfläche ſich 
vorſchiebenden mächtigen Gletſcher es im all⸗ 
gemeinen nicht berührt haben. Trotzdem machte 
ſich natürlich das eiszeitliche Klima mit feiner nied- 
rigeren Temperatur und ſeinen verſtärkten Nieder⸗ 
ſchlägen auch im Mittelgebirgslande geltend. Die 
höchſten Teile der deutſchen Mittelgebirge ragten 
damals in das weit herabgedrückte Gebiet des 
ewigen Schnees hinein, und ihre Firnfelder ent- 
ſandten auch kleine Gehängegletſcher, deren 
Spuren wir heute vor allem noch in ſog. Karen 
erhalten finden. Die Geſtalt der Kare zeigt uns 
vortrefflich das Bild der Großen Schneegrube im 
Rieſengebirge /88 /. Es find keſſel- oder niſchen⸗ 
förmige Einſenkungen in dem oberen Teil eines 
Berghanges oder dem Abfall eines Gebirgsrückens. 
Die Steilabfälle, die ſie von drei Seiten um⸗ 
geben, ſind aber nicht die Anfänge eines Tales, 
ſondern ſie umſchließen einen kleinen, ſchwach— 
geneigten oder wannenförmig vertieften Boden, 
der gegen den Gebirgsabfall hin oft von einem aus 
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Geſteinstrümmern gebildeten Wall umgeben iſt 
[194]. Unterhalb dieſes Walles folgt meiſt nur ein 
kleiner Waſſerriß, der erſt viel tiefer in ein Eroſions⸗ 
tal einmündet. Die Kare ſind Hohlformen, die ſchon 
vor der Eiszeit beſtanden, aber von den erwähnten 
kleinen Gehängegletſchern der Eiszeit noch weiter 
ausgefurcht worden ſind. In vielen Fällen iſt die 
Karmulde, deren Steilhänge heute meiſt mit dichtem 
Walde bedeckt ſind, mit Waſſer erfüllt, und dieſe 
Karſeen bilden den ſchönſten Schmuck unſerer 
höchſten Mittelgebirge: des Rieſengebirges, des 
Böhmerwaldes /231), des Schwarzwaldes /194], 
der Vogeſen. In anderen Mittelgebirgen, wie dem 
Harz, dem Thüringer Wald, der Rhön, ſind Kar⸗ 
bildungen noch nicht mit Sicherheit nachgewieſen. 

Das Rieſengebirge, das höchſte deutſche Mit- 
telgebirge, in deſſen Karniſchen ſich noch heute 
Schneereſte bis in den Hochſommer hinein erhalten 
[54], beſitzt in dem in die Südſeite der Schnee⸗ 
koppe eingeſenkten Rieſengrund auch ein durch 
Gletſcherwirkung erweitertes „Trogtal“ mit zirkus⸗ 
förmigem Talſchluſſe. Auch in einige Täler der 
Südvogeſen ſind Gletſcher vorgedrungen, und im 
ſüdlichen Schwarzwalde haben ſolche von den 
höchſten Gipfeln aus wenigſtens die Hochfläche 
des Gebirges erreicht und mit ihren Endmoränen 
die flachen Becken abgedämmt, in denen heute der 
Titiſee /195] und der Schluchſee ruhen. 

Alle die aufgezählten Erſcheinungen verdanken 
den Eisbildungen der Eiszeit, alſo in erſter Linie 
der tieferen Temperatur dieſes Zeitraumes, ihre Cnt- 
ſtehung. Es iſt anzunehmen, daß auch die größere 
Niederſchlagshöhe jener Zeit nicht nur mittelbar 
durch die Gletſcher, ſondern auch unmittelbar durch 
Eroſionswirkungen des fließenden Waſſers ihre 
Spuren hinterlaſſen hat. Doch ſind dieſe nur mit 
großer Schwierigkeit feſtzuſtellen, weil die eiszeit— 


liche Eroſion ja mit denſelben Mitteln arbeitete 
wie die heutigen Faktoren der Abtragung, nur in 
verſtärktem Maße. Daß das heutige Rheintal im 
Rheiniſchen Schiefergebirge und feine Haupt- 
nebentäler jedenfalls in der Diluvialzeit eingetieft 
worden ſind, iſt ſchon oben erwähnt worden; aber 
für andere Täler hat man Unterſuchungen darüber, 
welchen Anteil die erhöhte Waſſerfülle der Gewäſ— 
ſer in den Eiszeiten an ihrer Ausführung gehabt 
hat, noch nicht anſtellen können, man hat nur auer- 
halb der Mittelgebirge große Schotterflächen feſt⸗ 
geſtellt, welche Zeugnis von der großen Grofions- 
kraft der Eiszeitgewäſſer ablegen. 

Auch die Verwitterung muß in den Eiszeiten 
und den Zwiſcheneiszeiten kräftiger gewirkt haben 
als jetzt. Bildungen wie die Luiſenburg im Fichtel⸗ 
gebirge /110] und die Felſenmeere in den 
Granitgebieten / 208 / find wohl in der Hauptſache 
in der Diluvialperiode entſtanden als Wirkungen 
eines kälteren und näſſeren Klimas, als es das 
heutige iſt. Dagegen muß die Frage, ob auch die 
jog. Zwiſcheneiszeiten mit ihrem trockenen Steppen⸗ 
klima Spuren am feſten Geſtein hinterlaſſen haben, 
vorläufig offen bleiben; daß einzelne Forſcher an 
den Felswänden des Elbſandſteingebirges und des 
Quaderſandſteingebietes der mittleren Sudeten 
Wirkungen des Sandſchliffes, der „Korroſion“, 
gefunden zu haben glauben, wurde ſchon oben er— 
wähnt. Ein zweifelloſes Vermächtnis der Zwiſchen⸗ 
eiszeiten find dagegen die Löß bildungen, die 
die Oberfläche vieler tiefer gelegener Teile des 
deutſchen Mittelgebirgslandes bedecken und ihnen 
zu einer Fruchtbarkeit verhelfen, die ſie ſonſt nicht 
haben würden. Die Lößdecke verhüllt aber auch 
die alten Eroſionsformen teilweiſe und ift äußer- 
lich zuweilen nur an dem Fehlen des Waldes er⸗ 
kennbar /78, 103, 181]. 


IV. Die Tandſchaftsformen der oberdeufichen Hochfläche 
und des deutſchen Alpenanteils. 


Am Schluſſe des vorigen Abſchnittes wurde 
darauf hingewieſen, daß im deutſchen Mittel- 
gebirgslande die Eiszeit nur geringen Einfluß auf 
die Geſtaltung der heutigen Erdoberfläche gehabt 
hat. Wenn wir uns jedoch den Alpen nähern, ge- 
langen wir wieder in eine Zone, die in dem glei- 
chen Maße, wie Norddeutſchland, in der Eiszeit 
umgeſtaltet worden iſt. Unter dem Einfluß eines 
kühleren und niederſchlagsreicheren Klimas füllten 
ſich damals auch die Alpentäler bis hoch hinauf 
mit Eismaſſen. Die eiszeitlichen Alpen-Rieſen⸗ 
gletſcher traten bei wiederholten Vorſtößen aus 
den Talpforten mehr oder weniger weit in das 
flache Vorland hinaus, das infolge ſtarker Gen- 
kung in der Kreide- und in der Tertiärzeit wie— 
der Meeresboden geweſen war, und lagerten hier 
große Mengen von Grundmoränenmaterial ab. 


Ihre Schmelzwaſſerabflüſſe, die viel waſſerreicher 
waren als die heutigen Alpenflüſſe, breiteten wei- 
tere große Mengen von aufgearbeitetem Alpen— 
ſchutt vor den Gletſcherzungen aus. Wir dürfen 
daher in dieſem von eiszeitlicher Gletſchereinwir⸗ 
kung betroffenen Gebiet Oberdeutſchlands viel— 
fach Landſchaftsbilder erwarten, die denen Nord— 
und beſonders Nordoſtdeutſchlands ähneln. Ein 
großer Anterſchied beſteht freilich zwiſchen Nord- 
deutſchland und Oberdeutſchland, das iſt das ſtarke 
Gefälle der oberdeutſchen Hochebene nach Norden, 
gegen die Donau, zu. Die heutigen Flüſſe wie die 
Schmelzwaſſerfluten der Eiszeit haben daher in 
Oberdeutſchland über eine viel bedeutendere Ero— 
fions- und Transportkraft verfügt als in Nord- 
deutſchland, und ebenſo weiſen die Grundwaſſer⸗ 
verhältniſſe, da der Grundwaſſerſpiegel ein 
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weniger ſtarkes Gefälle hat als die ſtark geneigte 
Oberfläche, zum Teil Abweichungen gegenüber 
denen Norddeutſchlands auf. 

In Nordoſtdeutſchland trafen wir als ſüdliche 
Umrahmung der Zone der letzten Bereifung das 
Gebiet der Arſtromtäler, in dem die breiten, wenig 
eingeſenkten und mit Sand angefüllten Talflächen 
der Schmelzwaſſerſtröme mit den Reiten der älteren 
diluvialen Grundmoränenplatte wechſeln. Wenn 
wir dagegen in Oberdeutſchland aus dem Streifen 
des lößverhüllten, fruchtbaren Tertiärhügellandes, 
das ſich vom Lech ab oſtwärts ſüdlich der Donau 
hinzieht, auf das von der letzten Vergletſcherung 
in unmittelbare Witleidenſchaft gezogene Gebiet 
heraustreten, jo ſtehen wir nicht auf einer zer- 
ſchnittenen Plateaufläche, ſondern auf einem viel 
einheitlicheren Gebiet. Die eiszeitlichen Gletſcher— 
abflüſſe und die nacheiszeitlichen, den heutigen 
an Waſſerreichtum überlegenen Flüſſe haben hier 
nämlich rieſige Schuttkegel aufgehäuft. Dieſe 
ſind nach Norden zu verhältnismäßig ſtark geneigt, 
dabei aber ganz eben, wie der geradlinige Horizont 
auf unſeren Bildern 235 und 236 deutlich zeigt. 
In ihren unteren Teilen liegt ihr Grundwaſſer— 
ſpiegel ſehr hoch, ja das Grundwaſſer trat offen- 
bar urſprünglich zutage, und ſo ſind hier weite 
melancholiſche Wieſenmoorlandſchaften / 235 / ent- 
ſtanden. Weiter ſüdlich, in den höheren Teilen der 
Schuttkegel, haben fih die Flüſſe eingeſchnitten / 236 
und 242], der Grundwaſſerſpiegel liegt tiefer, die 
Oberfläche iſt trocken, zwar wenig fruchtbar und 
wie die entſprechenden Strecken Norddeutſchlands 
die natürliche Heimat des Kiefernwaldes, aber 
doch nicht ſo verkehrs- und ſiedelungsfeindlich wie 
die Moorgebiete, ſo daß auf ihr mehrere große 
Städte, an erſter Stelle München /236/ entſtehen 
konnten. 

Größere Ahnlichkeit der oberdeutſchen mit der 
nordoſtdeutſchen Landſchaftsnatur treffen wir, 
wenn wir, den Alpen uns nähernd, das verglet— 
ſchert geweſene Gebiet ſelbſt erreichen. Das vor— 
alpine Moränengebiet zeigt denſelben Reih- 
tum an gegliederten, inſeldurchſetzten Seen und 
eine eher noch wechſelvoller geſtaltete Oberfläche 
[237 und 239] als die die Oſtſee umziehende Geen- 
platte. Neben der durch die höhere Meereslage be— 
einflußten Vegetation ſind es eigentlich nur die 
anders geartete Beſiedelung mit Einzelhöfen / 287 / 
und die im Süden emporragende Alpenkette /238 
und 239], die uns daran erinnern, daß wir uns in 
Oberdeutſchland befinden. Stärker als im nordoſt—⸗ 
deutſchen ſind im oberdeutſchen Moränengebiet 
auch die muldenförmigen Zungenbecken des Eiſes 
entwickelt, da die oberdeutſche Eismaſſe doch wohl 
mehr von der Gletſchernatur ſich bewahrt hatte 
als der Rand des nordiſchen Binneneiſes. So fin- 
den wir eine Anzahl großer „Vorlandſeen“, die 
nicht nur durch Endmoränenzüge abgedämmt, 
ſondern deren tiefe Becken von den eroſionskräfti⸗ 
gen Gletſcherzungen ſelbſt ausgetieft worden ſind, 
wie den ſtark in Verlandung begriffenen, aber 


immer noch ſehr ſtattlichen Chiemſee / 29 / im Ge- 
biet des Achengletſchers, den Starnberger- oder 
Würmſee / 258 / und den Ammerſee im Gebiet des 
alten Amper⸗Würm⸗Loiſach⸗Iſargletſchers und als 
bedeutendſten von allen den Bodenſee [240 und 
241] im Gebiete des alten Rheingletſchers. Der 
Bodenſee leitet uns, da er unmittelbar bis an den 
Alpenfuß heranreicht, ſchon zu den „Randſeen“ 
der Alpen hin, die auf unſeren Bildern durch den 
Schlierſee / 245/ und den Tegernſee /247 / ver- 
treten ſind. Sie ſind ganz oder teilweiſe von Alpen⸗ 
bergen umſchloſſen, aber ebenſo wie die Vorland— 
ſeen von Gletſchern ausgefurcht. 

Der Anteil des Deutſchen Reiches am Alpen— 
gebiet iſt gering; er beſchränkt ſich im allgemeinen 
auf einen ſchmalen Streifen der Voralpen und 
greift nur an drei Stellen, im Algäu, im Wetter— 
jtein-Rarwendelgebiet und in den Berchtesgadener 
Alpen, bis in die höheren Kalkalpen hinein. Un- 
ſere Alpenbilder find jo ausgewählt und jo an- 
geordnet, daß ſie ſowohl einen Überblick über die 
Hauptteile der deutſchen Alpen gewähren, wie auch 
einen Begriff geben von ihren einzelnen Form⸗ 
elementen. Es bleiben daher an dieſer Stelle nur 
noch wenige Worte zu ſagen. Im Gegenſatz zu 
dem Boden des ganzen übrigen Deutſchlands ge— 
hört der deutſche Alpenanteil zu dem großen Ge— 
biete des ganz Südeuropa umfaſſenden jungen 
Faltungslandes, in dem die Geſteine erſt in der 
Tertiärzeit zuſammengefaltet und hoch empor— 
gepreßt und ſeitdem nur ſehr unvollkommen wie⸗ 
der abgetragen worden ſind. Emporgehoben in 
Höhenzonen, in denen keine ſchützende Pflanzen⸗ 
decke mehr gedeiht, gegliedert durch Täler, deren 
Tiefe die der Mittelgebirgstäler umein Mehrfaches 
übertrifft, und einer Verwitterung ausgeſetzt, die 
viel ſtärker als im Mittelgebirge und namentlich 
auch mit Hilfe des das Geſteinsgefüge lockernden 
Spaltenfroſtes arbeitet, hat das Kalkgeſtein, das 
im Mittelgebirgslande mäßig ſteile, höchſtens durch 
Felſen unterbrochene Abhänge und weite Plateaus 
bildet, hier die Geſtalt ſchroffer, oft grotesker, bei⸗ 
nahe ſenkrecht abfallender, vielfach zerriſſener Fels- 
türme und Felsmauern angenommen /248, 249, 
250], und die runden Bergrücken find durch ſcharfe 
Grate erſetzt. Wer würde in dem „Wetterſteinkalk“, 
der z. B. die Zugſpitze aufbaut, einen Angehöri— 
gen der Keuperformation vermuten, die im Wittel⸗ 
gebirgslande ſo ſanfte Oberflächenformen hat? 
Wo das Kalkgeſtein von Mergelſchichten durchſetzt 
und deshalb plaſtiſcher war, ift es ſtark gefaltet 
worden und bildet nach der Entfernung der leichter 
verwitterbaren Lagen langgeſtreckte zuſammen— 
hängende Felsmauern [249]. Wo die Kalkſtein⸗ 
maſſe zu einheitlich und zu mächtig war, um dem 
zur Faltung drängenden Seitendruck nachzugeben, 
da iſt ſie nur in einzelne Schollen zerbrochen worden, 
die nun als gewaltige Felsklötze daſtehen / 250“. 

Soweit die Vegetation emporreicht, ſind die 
Formen der Alpenkalkberge minder ſchroff /2477, 
und im Bereiche der unteren Berglehnen und der 
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niedrigeren Berge hat auch die eiszeitliche Glet⸗ 
ſchereisbedeckung, die die ganzen Talböden aus- 
füllte und die Vorberge zum Teil völlig einhüllte, 
erhaltend, glättend und abrundend gewirkt /246]. 

Durch die Alpenfaltung find auch die Shih- 
ten des Tertiärs, welche die oberdeutſche Tiefebene 
bedecken, an ihrem Südrande aufgebogen und zum 
Teil mit in die Faltung einbezogen worden. Die 
alttertiären Mergel, Sandſteine und Schiefertone, 


V. Die deufichen 


Wie von der Fülle der Oberflächenformen ſoll 
unſer Bilderatlas auch einen Begriff von der 
Mannigfaltigkeit der deutſchen Siedelungsformen 
geben, natürlich ohne dieſe auch nur annähernd 
erſchöpfen zu können. 

Beginnen wir unſere kurze vergleichende Be- 
trachtung der Siedelungsbilder mit den ländlichen 
Siedelungen als den urſprünglichſten, und wer- 
fen wir zunächſt einen Blick auf das deutſche 
Bauernhaus, von dem zwei Hauptformen unter- 
ſchieden werden können, das niederdeutſche und 
das oberdeutſche Haus. Das niederdeutſche Haus 
beherrſcht ganz Nordweſtdeutſchland und die an- 
grenzenden Teile Nordoſtdeutſchlands, d. h. Med- 
lenburg und die Hauptteile Pommerns und Bran⸗ 
denburgs, die von Nordweſtdeutſchland aus folo- 
nifiert und germaniſiert worden find. Die übrigen 
Teile des oſtdeutſchen, im Verlaufe der Völker— 
wanderung von den Slawen in Beſitzgenommenen 
und erſt im Mittelalter von den Deutſchen zurück⸗ 
eroberten Gebietes ſind von Wittel- und Süd⸗ 
deutſchen beſetzt worden und haben dementſpre— 
chend meiſt oberdeutſche Hausformen, ſoweit nicht 
ſlawiſche Bauweiſe fich bis heute erhalten hat. 

Unter den niederdeutſchen Formen des Bauern- 
hauſes treten uns zwei Hauptarten entgegen: das 
Sachſenhaus und das Frieſenhaus. Bei beiden 
find Wohnräume und Wirtſchaftsräume, d. h. Vieh⸗ 
ſtälle, Vorratsräume und Tenne, unter einem ein⸗ 
zigen Dache vereinigt. Beim Niederſachſen— 
hauſe /19] ragt es hoch und ſtattlich empor, ift 
bei allen älteren Häufern noch mit Stroh oder 
Schilf gedeckt und reicht an den Seiten beinahe 
bis zur Erde hinab — wie denn dieſe niederſäch⸗ 
ſiſche Hausform offenbar aus der alten Dachhütte, 
die man in Moor und Heide heute noch als Stall 
22 / und zuweilen jogar als Wohnhaus antrifft, 
hervorgegangen iſt. 

Dem Niederſachſenhauſe nahe verwandt iſt 
eine neuere, aus Holland bis nach der holſteini— 
ſchen Landſchaft Eiderſtedt vorgedrungene Form 
des Frieſenhauſes, der „Hauberg“: mit ſeinem 
rieſigen Dache, das im Gegenſatz zu dem lang— 
geſtreckten niederſächſiſchen vierſeitig abgeſchrägt 
und nahezu quadratiſch iſt, macht er einen impo⸗ 
nierenden Eindruck. Die andere Hauptform des 
deutſchen Frieſenhauſes, wie fie z. B. auf den 
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die man als Flyſch zuſammenfaßt, bilden eine 
allerdings lückenhafte und ſchmale Randzone 
[248] und dringen nur im weſtlichen Teil des 
deutſchen Alpengebietes weiter in das Innere 
des Alpenlandes vor /244]. Dank ihrer Weih- 
heit heben ſich die Flyſchhöhen aber überall von 
den Kalkbergen ſehr deutlich durch ihre rundlichen, 
wenig gegliederten, viel mehr mittelgebirgsmäßi⸗ 
gen Formen ab. 


Siedelungsformen. 


ſchen Inſeln herrſcht, zeigt Bild 6: fie wirkt we- 
niger wuchtig als das Niederſachſenhaus und der 
Hauberg, weil das ganze Gebäude auf Koſten der 
Längsſtreckung geringere Tiefe hat und auch die 
Eingänge an der Längsſeite liegen. Aber mit dem 
hohen, tiefreichenden Dach, das durch einen Giebel 
über der Haustür gegliedert iſt, iſt es immer noch 
ſtattlich genug. 

Es iſt wohl kein Zweifel, daß das feuchte, in 
Küſtennähe zugleich windreiche Klima Nordweſt— 
deutſchlands im Verein mit dem Vorwalten der 
Viehzucht die Herausbildung derartig in fih ge- 
ſchloſſener und gegen Wetterunbilden geſchützter 
Bauernhausformen begünſtigt, wenn nicht ver- 
anlaßt hat. Dieſe Annahme wird beſtärkt, wenn 
wir ſehen, daß es bei anderen deutſchen Stämmen, 
die gleichfalls vorwiegend der Viehzucht in nieder- 
ſchlagsreichem Klima obliegen, zu der Bildung von 
Bauernhausformen gekommen iſt, die den nieder- 
deutſchen äußerlich ganz ähnlich ſind. In der 
inneren Raumanordnung weichen ſie freilich von 
ihnen ab, und im Gegenſatz zu dem ſtets einſtöcki— 
gen niederdeutſchen Hauſe, das ſich in ſeine flache 
Umgebung gewiſſermaßen hineinduckt, find fie oft 
mehrſtöckig. Beim Schwarzwaldhauſe /788 / 
namentlich treffen wir das gleiche mächtige, faſt bis 
zur Erde herabgezogene Dach wieder, das die ganze 
Bauernwirtſchaft unter ſich vereinigt, und ebenſo 
bei den Bauden des Rieſengebirges /907. Eine 
dritte Form des oberdeutſchen Hauſes, das ober— 
bayeriſche Haus, das nicht nur in den Deutſchen 
Alpen ſelbſt / 248 / ſondern auch im Alpenvorland 
/243] und im Bayeriſchen Walde / 227 und 230 / 
verbreitet ift, ift gleichfalls ein Viehzüchter-„Ein⸗ 
bau“, der Menſch und Tier unter einem Dache 
beherbergt. Es trägt vielfach ein auffallend flaches, 
zum Schutz gegen Sturmwirkung ſteinbeſchwertes 
Dach, das freilich weit über die Wände hinaus- 
ragt, vor allem an den Giebelſeiten, und oft eine 
Galerie oder einen Laubengang mit überdeckt. 

In allen bisher nicht erwähnten Teilen Deutſch⸗ 
lands, alſo in faſt ganz Mitteldeutſchland, großen 
Teilen Oſtdeutſchlands und Süddeutſchlands, tritt 
an die Stelle der Einbauten der aus mehreren 
Gebäuden, die ſich meiſt um einen Hof ordnen, zu— 


ſammengeſetzte Bauernhof, das ſog. Fränkiſche 
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der Bauſtoffe erfährt es von Landſchaft zu Land⸗ 
ſchaft ziemlich weitgehende und ſehr bezeichnende 
Abwandlungen, auf die im einzelnen einzugehen 
hier nicht der Platz iſt. Nur auf einige Haupt- 
formen ſoll an Hand unſerer Bilder aufmerkſam 
gemacht werden. Beſonders freundlich ift das hef- 
ſiſche Haus /148 und 149] mit dem dunkel oder 
farbig gehaltenen Balkenwerkzwiſchen den weiß ge- 
tünchten Fächern, mit feinen mannigfachen Unter- 
arten von den ſtattlichen Gehöften der fruchtbaren 
Wetterau 148 / bis zu den beſcheideneren der füd- 
weſtlichen Thüringer Wald-Taldörfer / 77 / und 
den noch ärmlicheren der Hohen Rhön / 7437. Dem 
heſſiſchen nahe verwandt iſt das thüringiſche 
Haus /108 und 121], das im Thüringer Becken 
ähnlich freundlich wie das heſſiſche Haus ausſieht, 
aber in den armen Glasbläſerortſchaften des Fran⸗ 
kenwaldes als niedrige, in ein düſteres Schiefer- 
kleid gehüllte Hütte /115) erſcheint und fih auf 
der rauhen Hochfläche des Harzes unter grauen 
Schindeln birgt /127). Das Lauben haus 
Ermlands /62] im preußiſchen Kolonialgebiet 
gemahnt an die heſſiſch-fränkiſche Herkunft ſeiner 
Bewohner. Einen großen Teil des Königreichs 
Sachſen beherrſchen eigenartige, wahrſcheinlich 
ſlawiſch beeinflußte Ständerbautenz unſer Bild 
von Cunewalde /97, zeigt fie nur aus der Ferne. 
Ganz anders find die hochgiebeligen, weißgetünch— 
ten, aber durch ihre bunten Fenſterläden doch an— 
heimelnden Bauernhäuſer Schwabens geartet 
[199 und 202]. 

Schließlich haben wir noch kurz die nichtdeut— 
ſchen, in Deutſchland vertretenen Hausformen zu 
erwähnen: die altertümlichen Kuren- und Qi- 
tauerhäuſer /68 und 717, die immer mehr ver- 
ſchwinden, und das Wendenhaus, das ſich im 
Spreewald erhalten hat /44]. Das Maſuren⸗ 
gehöft auf Bild 78 zeigt keine Beſonderheiten. 
Dagegen iſt an dieſer Stelle auf die oſtfranzö— 
ſiſche Hausbauform hinzuweiſen, die in lothringi— 
ſchen Grenzdörfern vertreten ift / 175/ und auf die 
tſchechiſch beeinflußte Form des Bauernhauſes um 
Kudowa an der ſchleſiſch-böhmiſchen Grenze /807. 

Geographiſch wichtiger noch als die Bauart 
des einzelnen Hofes iſt die Form und Lage der 
Siedelungen. Während die äußere Geſtalt des 
Hauſes, das vor den Witterungsunbilden ſchützen 
joll, naturgemäß vor allem die klimatiſchen Unter- 
ſchiede zwiſchen den einzelnen deutſchen Landes- 
teilen widerſpiegelt, ſpielen bei der Verteilung der 
Wohnſtätten über die Landſchaft als Einzelhöfe, 
Weiler, Dörfer und Flecken der bei den einzelnen 
Stämmen verſchieden ſtark ausgeprägte Geſellig⸗ 
keitstrieb, die hiſtoriſche Entwickelung und die 
Bodengeſtaltung, daneben auch die Unterſchiede in 
den Wirtſchaftsformen die ausſchlaggebende Rolle. 
Niederſachſen, Frieſen und Bayern neigen zu der 
ganz auf ſich ſelbſt geſtellten Einzelſiedelung, Fran⸗ 
ken und Thüringer anderſeits ſowie auch die Sla⸗ 
wen lieben den geſelligen Zuſammenſchluß. Im 
oſtdeutſchen Kolonialgebiet, wie überhaupt in allen 


nicht nach freiem Volkswillen, ſondern unter dy⸗ 
naſtiſcher oder kirchlicher Leitung im Laufe des 
Mittelalters planmäßig beſiedelten Landesteilen 
finden wir andere, regelmäßigere Siedelungsfor⸗ 
men als in den Gebieten, die von freien deutſchen 
Stammesgenoſſen während der Völkerwanderung 
beſetzt worden ſind. Auf offener Fläche konnten ſich 
die Siedelungsformen viel freier und ungehemmter 
entfalten als im engen Gebirgstal. Die Viehzucht 
erfordert andere Anordnung der Wohnſtätten als 
der reine Ackerbau. Schon aus dieſen wenigen 
Grundlinien der Siedelungsgeſtaltung geht her— 
vor, welche Mannigfaltigkeit auch in dieſer Be- 
ziehung in Deutſchland vorhanden ſein muß. 

Da der ſtolze Niederſachſe, der ernſte Frieſe 
und der kräftige Bayer gern für ſich allein hauſen 
und dieſe Stämme außerdem großenteils Land— 
ſchaften bewohnen, deren feuchtes oder rauhes 
Klima der Viehzucht förderlicher ift als dem Uder- 
bau, ſo finden wir Einzelhöfe vor allem in den 
Siedelungsgebieten der genannten Stämme: in 
Weſtfalen / 19/ Niederſachſen / 19 / und Friesland 
[6], in den Alpentälern / 248 / im Alpenvorlande 
[237 und 243] und im Böhmerwalde / 230 / Aber 
wir begegnen ihnen auch in den hochgelegenen 
Teilen anderer Mittelgebirge, die nicht von An- 
gehörigen der genannten Stämme bewohnt wer- 
den, die aber gleichfalls vorwiegend der Viehzucht 
dienen: im Schwarzwald / 187 und 195/ im Gauer- 
lande, im Rieſengebirge / 85 und 867, in der Haupt- 
ſache alſo in denſelben Landſchaften, die wir ſchon 
als die Sitze der „ Einbauten“ kennen gelernt haben. 
Auch anderswo finden wir die Gebirgswohnplätze 
wenigſtens zu „Streuſiedelungen“ weit ausein- 
andergezogen /111]. In dieſem Zuſammenhange 
ſind auch die einzigen Sennwirtſchaften des deut— 
ſchen Mittelgebirgslandes, die Molkereien der Hoch— 
vogeſen /185/, nicht zu vergeſſen, die wenigſtens 
einen kleinen Teil der Bevölkerung für die Som— 
mermonate in Einzelſiedelungen führen. 

Neben den erwähnten Streuſiedelungen bilden 
den Übergang von den Einzelhöfen zu den Dörfern 
die Weiler, die in vielen Teilen des baye— 
riſchen Stammesgebietes an Stelle der „Einöd— 
höfe“ getreten und wohl aus ſolchen hervorgegan— 
gen find, aber auch in anderen Landesteilen vor- 
kommen. Sie find vor allem der flachen, un- 
ruhigen Urgebirgslandſchaft angemeſſen, wie wir 
fie im Bayeriſchen Walde und im ſüdöſtlichen 
Frankenwalde kennen gelernt haben, mit ihrem 
fortwährenden Wechſel von Kuppen und Tälchen, 
Wald, Wieſe und Feld. 

Auch die älteſte deutſche Dorfform, das 
Haufendorf, iſt vielleicht aus der Vereinigung 
mehrerer Einzelhöfe hervorgegangen. Mit der un⸗ 
regelmäßigen Nebeneinanderſtellung der einzelnen 
Höfe und den gewundenen Straßen ift es das Ub- 
bild einer nicht nach vorbedachtem Plane erfolg- 
ten, ſondern allmählichen, freien Entwickelung. Wir 
finden ſolche Dörfer vor allem in den altdeutſchen 
Gebieten, alſo weſtlich der Saale und Elbe. Die 
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Mehrzahl der Dörfer aus dieſen Gebieten, die in 
unſerem Bilderatlas vertreten find, gehört zu ihnen. 
Die Bilder 118, 148 und 149 zeigen die malerijche 
Winkligkeit der Gaſſen, 123 und 164 die charakte⸗ 
riſtiſche Haufenform der Anlage. 

Dem in planloſer Freiheit erwachſenen Haufen- 
dorf können wir die übrigen Hauptformen des 
Dorfes gegenüberſtellen, die mehr oder minder 
planmäßig angelegt worden ſind. Es handelt ſich 
bei dieſen namentlich um Rodungsdörfer im 
altdeutſchen Gebiete, um die von den deutſchen 
Koloniſatoren des Mittelalters im Slawenlande 
öftlich der Elbe und Saale angelegten Kolonial- 
dörfer ſowie um eine gleichfalls auf den Oſten 
beſchränkte, in der Hauptſache wohl von den Slawen 
angewendete Siedelungsform, das Runddorf. 
Von dem letzteren enthält unſer Atlas kein Bild, 
da es naturgemäß ſehr ſchwer iſt, einen ſo großen 
Teil der einen runden Platz umgebenden Gehöfte 
auf eine Photographie zu bekommen, um die in 
ſich geſchloſſene, urſprünglich nur durch einen ein⸗ 
zigen Eingang zugängliche Form dieſer Kundlinge 
genügend klar hervortreten zu laſſen. Von dem 
oſtdeutſchen Kolonialdorf, bei dem die Höfe in zwei 
Reihen einander gegenüberliegen, gibt Bild 46 
einen guten Begriff. Da die beiden Gehöftreihen 
zuſammen eine breite Straße einſchließen, ſo nennt 
man dieſe Dörfer Straßendörfer. Sie wurden 
auch von Slawen angelegt. Ganz jugendliche Ge— 
ſchwiſter dieſer mittelalterlichen Kolonialdörfer 
ſind die in der Gegenwart begründeten deutſchen 
Anſiedelungsdörfer im polniſchen Often des Reiches 
[49]. Rodungsdörfer finden wir als Taldörfer 
namentlich im Berglande, wo ſie ſich einzeilig (als 
Reihendörfer) oder zweizeilig (als Straßendörfer) 
im Talgrunde hinziehen, während die Flur eine 
oder beide Talſeiten bedeckt. Beſonders großartig 
iſt dieſe Dorfform in der nördlichen und öſtlichen 
Gebirgsumwallung Böhmens, im Erzgebirge, in 
der Lauſitz und den Sudeten, ausgebildet. Sehr 
häufig iſt in dieſe Ortſchaften die Induſtrie ein⸗ 
gezogen, ſo daß ſtundenlang ausgedehnte, volk— 
reiche Siedelungen entſtehen konnten. Gute Bei— 
ſpiele dieſer Siedelungsform, die bis hoch hinauf 
in die Gebirge reicht, zeigen die Bilder 78, 82, 
91 und 98. 

Noch größere Regelmäßigkeit als die übrigen 
planmäßig angelegten Dorfformen zeigen die nord— 
weſtdeutſchen Moorſiedelungen, die fog. Fehn— 
kolonien /17 und 18), da bei ihnen Kanäle, die 
man natürlich nach Möglichkeit geradelegte, die 
Straßen erſetzen oder wenigſtens begleiten. 

Hiermit ſind die Hauptformen der bäuerlichen 
Siedelungen Deutſchlands erſchöpft. Sie ſind 
keineswegs überall noch rein ausgeprägt, und auch 
beim Durchblättern des Atlaſſes wird man noch 
auf mancherlei durch die Bodenverhältniſſe, z. B. 
Tallage /106 und 117), Randlage an Sumpf- 
niederungen /40], an der Küſte /63/, an Flüſſen 
[17 und 211], die Lage um den Fuß eines ſchützen— 
den Burgberges / 108 und 156) oder einer Wall- 


fahrts⸗Bergkirche / 25 und 767, durch die Fremden- 
induſtrie /2 und 114] und andere Umſtände er- 
zeugte Abarten ſtoßen. Aber es würde zu weit 
führen, auf ſie im einzelnen einzugehen, und wir 
wenden uns den deutſchen Städten zu. 

Auch der Baucharakter der Stadt iſt, wenn 
wir von dem Ausſehen der überall ziemlich gleich— 
artigen modernen Großſtadtſtraße abſehen, in 
Nord-, Mittel- und Süddeutſchland urſprünglich 
recht merklich verſchieden geweſen, und es laſſen 
ſich mancherlei deutliche Beziehungen zwiſchen 
ihm und den geologiſchen Verhältniſſen der Um- 
gebung ſowie dem Klima feſtſtellen. Das bis auf 
die Findlingsblöcke („Feldſteine“) der natürlichen 
Bauſteine entbehrende norddeutſche Flachland hat 
in ſeinen Städten die Backſteinarchitektur ausge⸗ 
bildet /13, 26, 29, 33, 57, 58], das holz- und bau- 
ſteinreiche Mittel- und Süddeutſchland dagegen 
den Holzfachwerkbau / 135, 147, 168, 198, 219, 220, 
222] und den Bruchſteinbau 212]. Auf das Be- 
dürfnis nach weithin ſichtbaren Merkzeichen für 
die Schiffahrt ſind die hochſtrebenden Kirchtürme 
der Küſtenſtädte zurückzuführen, z. B. die von 
Stralſund und Danzig /577, in zweiter Linie auch 
die der weiter binnenwärts liegenden, auf Flüſſen 
zu erreichenden Handelsſtädte, wie Lübeck /30] 
und Roſtock. 

Dem heißeren Sonnenbrand Süddeutſchlands 
verdankt ſicherlich die dort ſeit alters viel mehr als 
in Nord- und Mitteldeutſchland übliche Ausſtat⸗ 
tung der Fenſter mit Läden / 183 / ihren Urſprung, 
die den Häuſern bereits einen etwas mittelmeeri— 
ſchen Anſtrich verleiht. 

Daß das Stadthaus feinen Arſprung im 
Bauernhaus hat, läßt ſich nur in Ackerbürger⸗ 
Kleinſtädten deutlich verfolgen, wie z. B. unſere 
Bilder von Rehburg /20] und von Münſingen 
[202] beweiſen. Dagegen ift, von den erwähnten 
allgemeinen geographiſchen Arſachen abgeſehen, 
die Ausbildung der feineren Züge des Stadtbildes, 
die ſo gegenſätzlich ausgeprägte Stadtbilder wie 
etwa Danzig /57) und Nürnberg /221] oder auch 
Gegenſätze wie die zwiſchen den verhältnismäßig 
einander nahegelegenen Städten Nürnberg und 
Dinkelsbühl / 222 / oder Neuſtadt a. S. / 219 / er- 
zeugt haben, mehr auf hiſtoriſch als auf rein geo- 
graphiſch wirkſame Einflüſſe zurückzuführen, ent⸗ 
zieht ſich alſo der Betrachtung an dieſer Stelle. 

Werfen wir nun einen Blick auf das moderne 
deutſche Städtebild, ſo treten uns im weſentlichen 
acht Typen entgegen, die die wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe widerſpiegeln: die Ackerbürger -oder Qand- 
ſtadt, die Handelsſtadt, die Induſtrieſtadt, die 
Bergbauſtadt, die Keſidenzſtadt, die Wilitärſtadt, 
die Univerſitätsſtadt und die Badeſtadt. Die Ader- 
bürger- oder Landſtadt ſteht dem Begriff des 
Dorfes zuweilen beinahe näher als dem der Stadt 
und läßt, wie wir oben ſahen, auch in ihrer Archi— 
tektur dies zuweilen noch erkennen / 20 und 2027. 
Die Handelsſtadt ift meiſt zugleich auch Shiff- 
fahrtsſtadt, da fie als Amſchlagsplatz zwiſchen dem 
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Waſſer- und dem Landtransport dient, und als 
ſolche durch ihren engen Zuſammenhang mit dem 
Waſſer gekennzeichnet / 714, 29, 30, 38, 57, 65]. 

Die Induſtrieſtadt /101, 102, 171, 176] 
und die Bergbauſtadt /83 und 1027 find in 
ihrem äußeren Anſehen, mit ihren zahlreichen 
hohen Schornſteinen, ihren Wietskaſernen uſw. 
einander nahe verwandt. Die Reſidenzſtädte 
bilden, ſoweit ſie noch deren reinen Typus bewahrt 
haben /32 und 121, mit ihrer Freiheit von in- 
duſtriellen Anlagen und ihrer Stille den direkten 
Gegenſatz zu den lärm- und lebensvollen Indujtrie= 
und Handelsplätzen. In vielen Fällen, nämlich 
bei allen zu großer Volkszahl herangewachſenen 
Keſidenzen, beſchränkt fich der ſtille, vornehme Re- 
ſidenzcharakter aber auf einen verhältnismäßig 
kleinen Teil der Stadt /97, 200, 236], wie denn 
die Großſtadt überhaupt in den meiſten Fällen in 
wirtſchaftlicher Hinſicht einen Miſchtypus darſtellt. 
Noch weniger zahlreich als die Reſidenzen find die 
Städte, bei denen der Charakter als Badeort 
oder Sommerfriſche ganz in den Vordergrund tritt, 
oder die als Aniverſitätsſitze fo klein find, daß 
ihnen die akademiſchen Anſtalten und das aka⸗ 
demiſche Leben das Gepräge geben, wie Jena oder 
Marburg /146). Militärſtädte find mit we- 
nigen Ausnahmen, wie Potsdam, zugleich Feſtun— 
gen, doch tritt dies in ihrem Baucharakter bei dem 
weiträumigen Charakter der modernen Feſtung 


meiſt wenig hervor. 


Für die geographiſche Betrachtung wichtiger 
als die Frage nach den Bauformen und den Wirt- 
ſchaftsformen der Städte iſt die Aufdeckung ihres 
Verhältniſſes zur umgebenden Landſchaft, die Be- 
antwortung der Frage, warum die Städte gerade 
dort entſtanden ſind, wo wir ſie heute finden. Bei 
der großen Mehrzahl der Städte ift dabei irgend- 
ein Vorteil der betreffenden Ortlichkeit zum min⸗ 
deſten mitbeſtimmend geweſen. Da dies aber in 
den meiſten Fällen durch die Betrachtung der Karte 
viel deutlicher wird als durch die Betrachtung des 
Bildes, ſo können wir nur einige wenige Bilder 
von Städten, für deren Anlage oder Entwickelung 
die unmittelbare Umgebung maßgebend ge— 
worden iſt, herausgreifen. 

Zwei Geſichtspunkte haben ſich immer wieder 
für die Stadtbildung als wertvoll erwieſen: ge- 
ſchützte Lage und günſtige Verkehrslage. 

Der natürliche Schutz, den ein Platz bietet, 
kann ſich in mancherlei Weiſe äußern: es kann eine 
Stelle vorhanden ſein, die ſich gut zur Anlage einer 
feſten Burg eignet, um die dann allmählich eine 
Stadt ſich bildet; das zeigen z. B. unſere Bilder 


von Ranis /108), von Marienburg / 58 / und auch 
von Nürnberg /221], das um den aus der Ebene 
des Fränkiſchen Beckens aufſteigenden Burgberg 
entſtanden ift; auch Marburg / 74 / ift wohl hier 
mit zu erwähnen, und ebenſo Heidelberg /2097, 
Bautzen [92] und Noſſen /1037. Auch die Lage 
auf einer Landenge zwiſchen zwei Seen kann ſich 
als ſehr geſchützt erweiſen, wie Schwerin / 2 / lehrt, 
noch mehr aber natürlich die Lage auf einer Inſel 
in einem Fluſſe /26/ oder in einem See / 240 /. 
Der Inſellage ähnlich, ja ihr noch vorzuziehen iſt 
die Lage innerhalb einer engen Flußſchlinge, wie 
die von Waſſerburg am Inn / 2427. 

Tritt uns ſchon bei der Schutzlage die enge 
Beziehung zwiſchen vielen Stadtlagen und dem 
Waſſer entgegen, ſo iſt dies noch viel mehr bei der 
Betrachtung der Verkehrslage der Fall. Die Lage 
am Fluſſe, an einem See, am Meere bedeutet an 
ſich noch keineswegs eine günſtige Verkehrslage, 
da nicht jeder Fluß ſchiffbar oder auch nur flöß— 
bar, nicht jede Küſte nahbar iſt. Oft ſind es ganz 
andere Gründe als gerade Verkehrsvorteile ge— 
weſen, die Städte in Flußtälern haben erwachſen 
laſſen. Aber unter unſeren Städtebildern befindet 
ſich doch eine ganze Anzahl, die den engen Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen Verkehr, Gewäſſern und 
Stadtlage vor Augen führen. Bei der Entſtehung 
von Städten an den binnenſeitigen Enden der 
Föhrden z. B., wie der von Flensburg /297, ift 
offenbar die Eigenſchaft dieſer Stellen als der 
natürlichen Abergangsplätze zwiſchen dem Land- 
und dem Seeverkehr ausſchlaggebend geweſen. 
Mit Flensburg möchte man Trier [172] in eine 
gewiſſe Parallele ſtellen, indem man die Trias⸗ 
bucht, die mit der Moſel in das Schiefergebirge 
vordringt, einer Föhrde und das Schiefergebirge 
ſelbſt dem Feſtlande gleichſetzt. Auf unſerem Bilde 
von Graudenz /55/ bietet die mächtige Weichſel⸗ 
brücke den Schlüſſel zum Verſtändnis der Stadt⸗ 
lage, ebenſo ſpricht auf der Anſicht von Nikolaiken 
[74] die Verengerung der Waſſerſtraße für ſich 
ſelbſt. Günſtige Vorbedingungen boten vor allem 
auch die Stellen, wo mehrere Flüſſe und Flußtäler 
zuſammentreffen, wie es bei Paſſau /234/ be- 
ſonders deutlich hervortritt. 

Verkehrsbedingt iſt endlich die Randlage 
vieler Städte, die z. B. die Talausgänge unmittel⸗ 
bar am Gebirgsfuße beſetzt haben, wie Blanfen- 
burg /126] am Harz oder Heidelberg / 209 / am 
Odenwald, oder die in größerer Entfernung vom 
Gebirgsrande eine ganze Anzahl von Gebirgs- 
ſtraßen oder Paßausgängen zuſammenfaſſen, wie 
München /236/ auf feiner weiten Ebene. 


Nordieeinieln 2] 


l. Die Südweitieite von Helgoland. Photographie von $.Schensky in Helgoland. 


Weit draußen in der deutſchen Bucht der Nordſee ſteigt die kleine Felſeninſel Helgoland mit rotbraun 
gefärbter, aus Buntſandſteinſchichten aufgebauter Steilküſte aus den blaugrünen Meeresfluten auf. 
Sie iſt einer der wenigen Gipfel des norddeutſchen Grundgebirges, die über die heutige Oberfläche 
emporragen. Am Fuße des Felsklotzes nagt unabläſſig die Brandung, an den oberen Teilen der 
Steilwände die Verwitterung, den Umfang des Eilandes langſam verkleinernd. 


2. Oltfrieſiſche Inieln: Der Außenabfall und das Seebad von Borkum. Phot. von f. Havemann in Großgerau. 


Als lückenhafter Außenwall begleiten die Frieſiſchen Inſeln die deutſche Nordſeeküſte. Die oſtfrieſiſchen 

Inſeln ſind niedrige, ganz aus Meeresſand beſtehende Gebilde. Ihre Außenſeiten, an denen überall 

Seebäder entſtanden ſind, zeigen hinter dem flachen, ſandigen Vorſtrand, der größtenteils nur bei Ebbe 
trocken liegt, einen durch die Meeresbrandung entſtandenen Steilabfall. 
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Der Binnenſeite der Düneninſeln iſt vor dem Dünengelände meiſt noch ein Marſchſtreifen aus jungen, 

über die gewöhnliche Fluthöhe emporgewachſenen Schlickabſätzen angelagert. Die Marſch geht in die 

tiefer gelegenen Schlickflächen, das Watt, über, die von jeder Flut überlaufen werden. Unſer Bild zeigt 

im Hintergrunde die Dünen, davor die Marſch und vorn die Wattfläche bei Ebbe, mit Rippelmarken 
und zahlreichen Quellerpflanzen, die den Schlick feſthalten. 


4. Nordfrieliiche Inſeln: Das Rote Kliff bei Kampen auf Sylt. Phot. von B.Laifen in Weſterland auf Sylt. 


Die nordfrieſiſchen Inſeln enthalten ältere Landkerne, denen Dünen an- und aufgelagert ſind. So wird 

auch der Wittelteil des langgeſtreckten Sylt von älteren, dem Tertiär angehörigen Bodenſchichten ge— 

bildet, die an der Seeſeite mit einem faſt geradlinigen, von den Sturmflutwellen geſchaffenen und von 

Regenrinnen durchfurchten Steilabſturz, dem Noten Kliff, abbrechen. Links oben ſieht man den darauf 

ruhenden, von Strandhafer bewachſenen Dünenſand, rechts unten den ſchmalen, ſandigen, durch Stroh— 
beſtickung und Buhnen möglichſt geſchützten Vorſtrand. 
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5. Nordfrieſiſche Inieln: Dünenlandichaft im Innern von Sylt. Phot. von B. Laffen in Weiterland auf Sylt. 


Das Innere des Dünengeländes iſt ganz unregelmäßig gejtaltet und läßt nur ſelten die Geſtalt und 

Richtung einzelner Dünenzüge erkennen. Feſtliegende Dünen ſind ziemlich gleichmäßig mit Pflanzen— 

wuchs bedeckt, in Bewegung befindliche Sandſtrecken zeigen ſich in unverhüllter Weiße. Der tiefwur— 
zelnde Dünenhafer hält den Sand feſt und wächſt mit ihm in die Höhe. 


6. Nordfrieſiſche Inſeln: Frieſiſches Bauerngehöft auf Sylt. Phot. von C, Lohmann in Hamburg. 


Die Bewohner der deutſchen Nordſeeinſeln und großer Teile der Nordſeeküſte find Frieſen. Ihre Gehöfte 

beſtehen in Nordfriesland aus einem einſtöckigen, kleinfenſterigen Wohnhauſe, an das die Wirtſchafts— 

gebäude unmittelbar angebaut ſind. Der Raum unter dem hohen, ſteilen Strohdache dient in ſeiner 

ganzen Ausdehnung als Speicher. Im Gärtchen ſind im Windſchutze des Hauſes einige Bäume zu ſehr 

beſcheidener Höhe emporgewachſen; höheren Baumwuchs macht der die Blätter austrocknende, ſtetige 
ſtarke Wind unmöglich. 
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7. Halligen: Marſchniederung der Hallig Oland. Phot. von W. ind in Wyk auf Söhr. 


Die Halligen, die ſpärlichen Reſte des Marſchlandes, das fih einſt zwiſchen dem nordfrieſiſchen Dünen- 

Außenwall und der heutigen Feſtlandsküſte ausbreitete, ſind den Angriffen des Meeres ungeſchützt 

preisgegeben. Bei jeder Flut lecken die Wellen an ihren Steilrändern, die deutlich den Aufbau aus 

horizontal übereinander abgelagerten Schlammſchichten zeigen, von jeder Sturmflut werden die gleich— 
mäßig flachen, als Weide dienenden Wieſenflächen überſchwemmt. 


8. Halligen: Eine Warft auf der Hallig Oland. nach photographie. 


Der Wenſch hat, um auf den Halligen leben zu können, künſtliche Hügel, die „Wurten“ oder „Warften“, 
aufgeworfen, auf denen er ſeine Wohnhäuſer errichtet und ſein Vieh birgt. Trotzdem ſteigt das Meer 
bei Sturmfluten zuweilen bis an die Dächer dieſer wie Burgen weithin über das Wattenmeer hinweg— 
ſchauenden einſamen Siedelungen, die im Winter bei Eisgang zuweilen monatelang von jedem Ver— 
kehr mit der Außenwelt abgeſchloſſen ſind. 


Nordſeeküſte 


9. Der Nordieeitrand und das Watt bei Büſum in Holſtein zur Ebbezeit. Nach Photographie. 


Das zwiſchen den Frieſiſchen Inſeln und dem Feſtlandsſtrande ſich ausdehnende Wattenmeer wird 
wegen ſeiner großen Flachheit von den Meeresfluten bei Ebbe größtenteils verlaſſen, und ſeine weiten 
Sandbänke und Schlammflächen liegen dann frei, nur von tieferen Strömungsrinnen, den Prielen, 
unterbrochen (im Wittelgrunde unſeres Bildes). Hinten erhebt ſich der mächtige, das feſtländiſche 
Marjchengebiet ſchützende Deich, über den nur die Dächer der Häuſer von Büſum herüberſchauen. 
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10. Unbedeichte Vorlandsmarich bei Hufum. Nach Photographie 


Die ganze deutſche Nordſeeküſte wird von einem Streifen fruchtbarſten, aus Meeresſchlick aufgebauten 

Warſchlandes begleitet. Es ift großenteils Wieſe und dient der Viehzucht, da der Ackerbau in der 

Feuchtigkeit der Luft und der Schwere des fetten Bodens Hinderniſſe findet. Im Hintergrund unſeres 

Bildes erſcheint Huſum, eines der zahlreichen an der Grenze zwiſchen Marſch und Geeſt entſtandenen 
Städtchen Schleswig-Holſteins. 
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Unterelbe 


11. Die Unterelbe bei Blankeneie. Phot. von J. Mühler in Leipzig. 


Die beiden großen in die deutſche Nordſee mündenden Ströme, Elbe und Weſer, ergießen ſich mit breiten 
Trichtermündungen ins Meer. Die Gezeiten des Meeres machen ſich in den ſeeartig verbreiterten 
Mündungsſtrecken (Aſtuaren) weit aufwärts bemerkbar. Noch bei Blankeneſe, nicht weit unterhalb 
Hamburgs, etwa 100 km oberhalb der Elbmündung, wird der Elbeſtrand zur Ebbezeit waſſerfrei. 
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12. Blick auf die Vierlande oberhalb Hamburgs. Phot. von W. Lindemann. 


Trotz ihrer Breite laſſen die Unterläufe der Elbe und der Weſer in den Talniederungen noch Raum 

für ausgedehnte Flußmarſchen. Die bekannteſten Elbmarſchen, die Vierlande, die Gemüſe- und Obſt— 

kammern Hamburgs, liegen freilich oberhalb des Mündungstrichters der Elbe. Die ſteilen Talränder 
ſcheiden die grüne Marſch von der trockenen, ſandigen Geeſt, deren Wahrzeichen die Kiefer iſt. 


Bremen und Hamburg 


13. Der Roland und das Gewerbehaus in Bremen. Phot. von A, Havemann in Großgerau. 


Die wichtigſte Handelsſtadt an der unteren Weſer ift Bremen, das freilich den großen, tiefgehenden 

Hochſeeſchiffen der Neuzeit nicht zugänglich ift. Die ſteinerne Rolandjäule vor dem Gewerbehauſe ift 

das Wahrzeichen der in der erſten, mittelalterlichen, Blütezeit der Stadt erkämpften eigenen Gerichts— 
barkeit und damit zugleich auch der bis heute bewahrten politiſchen Selbſtändigkeit. 


14. Der Hamburger Segelichiffhafen. Nach Photographie. 


Am oberen Ende des Elbe-Aſtuars iſt das als Brücken- und Binnenhandelsort gegründete Hamburg 

zur größten Seehandelsſtadt Deutſchlands und des europäiſchen Feſtlandes erwachſen. Anſer Bild 

gibt nur einen kleinen Teil ſeiner gewaltigen und weitverzweigten Hafenanlagen wieder, die aus den 
Marſchinſeln herausgeſchnitten find. 
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28 _ Nordweitdeutiches Moorgebiet 


15. Das Teufelsmoor bei Bremen. Phot. der Moorveriuchsitation in Bremen. 


Der aus den lockeren Ablagerungen älterer Vereiſungen beſtehende und in langen Zeiten durch die 

Atmoſphärilien ſtark eingeebnete Boden Nordweſtdeutſchlands iſt auf große Strecken hin mit einer 

dicken Hochmoorſchicht bedeckt, die ſich in dem feuchten Klima und über einem durch Ortſteinbildung 

teilweiſe undurchläſſig gewordenen Boden bilden konnte. Die Oberfläche der Moore iſt meiſt trocken 

und mit Heidekrautbüſchen und vereinzelten Birken und Erlen bewachſen, zwiſchen denen der dunkle 
Woorboden hervorſieht. 
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16. Torfitich in einem Moor bei Worpswede. Phot. von R. Lìep in Leipzig. 


Nahe unter der ſcheinbar trockenen Oberfläche der Hochmoore befindet ſich der Grundwaſſerſpiegel, 
und wo das Moor zur Gewinnung von Brenntorf abgeſtochen wurde, erſcheinen braungefärbte Waſſer— 
lachen, in denen ſich raſch Binſen und Wollgras anſiedeln. 


Nordweitdeutiches Moorgebiet 29 


17. Die Moorkolonie Tüſchendorf im Teufelsmoor bei Bremen. Phot. der Moorverſuchsſtation in Bremen. 


Mehr und mehr wird das Gebiet der Moorflächen eingeſchränkt, indem man Kanäle ins Moor hinein⸗ 

baut und von dieſen aus das ganze Moor allmählich abträgt (Fehnkultur). Während die tieferen 

Moorſchichten als Brenntorf Verwendung finden, wird der freigewordene Untergrund wieder mit den 

jüngjten Torfſchichten bedeckt, die, gut gedüngt, reiche Ernten liefern und viele Menſchen ernähren. 

Zahlreiche Dörfer liegen heute ſchon auf früheren Moorflächen. Ihr Anblick läßt kaum vermuten, daß 
ſich hier einſt das einſame, baumloſe Moor ausdehnte. 


18. Straße und Kanal in Papenburg in Oſtfriesland. Phot. von Prof. Dr. £. Mecking in Kiel. 


Die größte und eine der älteſten auf Moorboden erwachſenen Siedelungen Nordweſtdeutſchlands ift 
die Stadt Papenburg im ſüdlichen Oſtfriesland. Mit ihren von Kanälen begleiteten langen Straßen- 
zügen und den Windmühlen hat ſie ſchon einen ganz holländiſchen Anſtrich. 
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Nordweitdeutiche Siedelungsformen 


19. Niederſächſiſcher Bauernhof in Albitedt. Phot. von D. Steilen in Vegeiack. 


Die herrſchende Siedelungsform im nordweſtdeutſchen Binnenland ift der Einzelhof niederſächſiſcher 

Bauart. Anſer Bild zeigt ein ſolches von Eichen beſchattetes Bauerngehöft. Hinten liegt das Haupt— 

gebäude mit dem mächtigen, tiefreichenden Strohdache. Die breite Torfahrt an der Schmalſeite führt 

zur Tenne, an deren beiden Seiten die Viehſtände liegen. Der große Dachraum dient als Scheuer, 
die beſcheidenen Wohnräume liegen im rückſeitigen Teil des Hauſes. 


20. Straße in Rehburg am Steinhuder Meer. Phot. von Dr. £. Mecking in Göttingen. 


Gegen die Ausläufer des oſtfäliſchen Hügellandes hin, wo der Raum etwas beengter wird, rücken die 

Einzelſiedelungen mehr und mehr zu geſchloſſenen Ortſchaften zuſammen. Die Straße in dem Adfer- 

bürgerſtädtchen Rehburg im ſüdlichen Hannover beſkeht aus Häuſern, deren Bauart die Ausgangs- 
form, das niederſächſiſche Bauernhaus, noch deutlich erkennen läßt. 
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21. Die Lüneburger Heide bei Marboitel. Phot. von 0. Krüger in Sondershaufen. 


Der Oſtteil des nordweſtdeutſchen Flachlandes wird großenteils von einem flachgewölbten Landrücken 

eingenommen. Er heißt die Lüneburger Heide, weil auf ihm die zweite Hauptvegetationsform Nord— 

weſtdeutſchlands, die Heide, ihre ſtärkſte Verbreitung und Ausbildung gefunden hat. Auch hier iſt im 

Boden eine Ortſteinſchicht entſtanden, die im Verein mit der Erſchöpfung der oberen flachen Boden— 

ſchicht den Baumwuchs unmöglich macht, ſo daß die anſpruchsloſe Heideflora, vor allem das Heidekraut 

und der Wacholder, von dieſen Gebieten Beſitz ergreifen konnten. Anſer Bild zeigt eine beſonders 
unfruchtbare Gegend dieſes ſandigen Landſtriches. 


22. Heidſchnuckenherde in der Lüneburger Heide. Phot. von R. Tie p in Leipzig. 


Der Charakter der eigentlichen Heidelandſchaft mit ihrem eigentümlichen Zauber geht der Lüneburger 
Heide mehr und mehr verloren, ſeitdem man Mittel gefunden hat, auch dieſe unfruchtbaren Gefilde 
der Forſt- und Landwirtſchaft zu erſchließen. Auf dem obenſtehenden Bilde erinnern nur noch der 
von Wacholdern umgebene einfache Schafſtall und die Heidſchnucken an den alten Charakter der Heide. 


3 3 


Mittleres Norddeutſchland 


23. Wittenberg, das Elbtal und der Fläming. Phot. von A. Reinicke in Friedeburg-Freiberg i. S. 


Der links der Unterelbe mit der Lüneburger Heide beginnende Streifen ſandiger Höhenzüge ſetzt ſich 

ſüdoſtwärts bis nach Niederſchleſien hin fort. Ein Glied von ihm iſt der Fläming öſtlich von der mitt- 

leren deutſchen Elbe, deſſen ſanfter Anſtieg rechts hinten am Rande des breiten Elbtales ſichtbar ift. 

Links ſieht man die Elbe ſelbſt, an der die alte Hauptſtadt des Kurfürſtentums Sachſen, die Univerfitäts- 
und Lutherſtadt Wittenberg, liegt. 


24. Ackerbauebene bei Cöthen in Anhalt. Phot. von A. Heiſe in Cöthen. 


Zwiſchen Fläming und Harz dehnt ſich eine fruchtbare Ebene aus, die politiſch teils zur preußiſchen 
Provinz Sachſen, teils zum Herzogtum Anhalt gehört. Es iſt ein landſchaftlich ſehr eintöniges, faſt 
waldloſes Gebiet, aber ein Land des Rübenbaues, das in feinem Soke außerdem große Braun- 
fohlen- und vor allem Kaliſalzſchätze birgt. Unjer Bild zeigt vorn Zückerrübenfelder, während hinten 
die Eſſen einer Zuckerfabrik aufragen. 


Mittleres Norddeutſchland 


25. Der Gipfel des Petersberges bei Halle a. S. Phot. von J. Mühler in Leipzig. 


Als einzige Erhebungen unterbrechen die weite Ackerbauebene der ſächſiſchen Tieflandsbucht einige 

Porphyrgipfel, deren höchſter der weithin ſichtbare Petersberg nordöſtlich von Halle mit feiner Kloſter— 

ruine iſt. Verſchiedentlich iſt die Felsoberfläche dieſer Porphyrkuppen von den darüber hinweg— 
gleitenden Gletſchern der Eiszeit geglättet und gekritzt worden. 


26. Havelberg an der unteren Havel, Phot. von W. Seegert in Berlin. 


Den Typus der Kleinſtädte des mittleren Norddeutſchlands veranſchaulicht Havelberg. Es liegt auf 

einer Inſel der unteren Havel, die eine wichtige Straße für Maſſengüter zwiſchen der Elbe einerſeits, 

Berlin und der Oder anderſeits bildet. Die Stadtkirche und der Dom hinten auf dem Diluvialplateau 
ſind Beiſpiele einer wuchtigen, in der Mark verbreiteten Kirchenform. 
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34 Holitein 


27. Der Kelleriee in der Holiteiniichen Schweiz. Phot. von A. Havemann in Sroßgerau. 


Durch eine breite Sand- und Moorzone, die Wirkungsſtätte der Schmelzwaſſer der legten Vereiſung, 
von den Marjchen des Weſtrandes (Bild 10) geſchieden, durchzieht eine ſchmale Endmoränenzone die 
Oſthälfte Schleswig-Holfteins. Ihr ſtark hügeliges, großenteils mit ſchönen Buchenwäldern beſtandenes 
Gebiet umfaßt auch die ſogen. Holſteiniſche Schweiz zwiſchen Kiel und Lübeck, die durch den Wechſel 
von waldbeſtandenen Höhen mit blauen Seen eine der hübſcheſten Landſchaften Norddeutſchlands ift. 


28. Grundmoränenlandſchaft mit Knicks in der Gegend von Hanfühn in Oſtholſtein. 
Phot. von Prof, Dr. C, Gage! in Berlin. 


An die Endmoränenzone, das Gebiet längerer Ruhelage des Eisrandes während der letzten Eiszeit, 
ſchließt ſich nach Oſten die unregelmäßig wellige Grundmoränenlandſchaft an, in der fruchtbare Felder, 
Wieſen und ſchöner Laubwald abwechſeln. Auch die Ackerlandſchaften wirken in Holſtein nirgends ein⸗ 
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örmig, da jedes Grundſtück von hohen, bewachſenen Erd- und Steinwällen, den „Knicks“, umgeben ift. 


Schleswig und Lübeck 
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29. Flensburg in Schleswig und die Flensburger Söhrde. Nach Photographie. 
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In die Oſtküſte Schleswig-Holſteins und damit auch in die Grundmoränenlandſchaft greifen ſchmale 

Oſtſeebuchten, die Föhrden, tief ein. Es ſind die unteren Stücke alter Flußtäler, die vom Eiſe der 

Eiszeit erweitert und ſpäter vom Meer überflutet wurden. Die Föhrden ſind gute Häfen, und ſo 
iſt am hinteren, erweiterten Ende einer jeden von ihnen eine Stadt entſtanden. 


30. Lübeck. Phot. von A. Havemann in Großgerau. 


An der Grenze Holſteins gegen Mecklenburg liegt nahe der Südweſtecke der Oſtſee, an der nur für 

kleinere Seeſchiffe fahrbaren Trave, Lübeck. Einſt war es das Haupt der mächtigen Hanſa und Deutſch— 

lands Haupthafen, heute iſt es noch immer ein wichtiger Handelsplatz und eine Freiſtadt. Die Altſtadt 

mit ihren ſehr ſtattlichen Kirchtürmen hat, wie kaum eine andere größere Stadt Deutſchlands, den 
Baucharakter ihrer ſpätmittelalterlichen Blütezeit bewahrt. 
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36 Mecklenburgiiche Seenplatte 


31. Blick vom Hellberg auf die Lieps und den Südteil des Tollenieiees. 
Phot. von C. Wolff in Neuſtrelitz. 


Die holſteiniſche Grundmoränenlandſchaft fett fih nach Often in der mecklenburgiſchen Seenplatte fort. 

Dieſe hat eine ganz unregelmäßige, aber größerer Höhenunterſchiede ermangelnde Oberfläche, deren 

Vertiefungen von Gewäſſern eingenommen werden. Außer den großen, unregelmäßigen Waſſerflächen 

der Lieps und des Tollenſeſees erblickt man vom Hellberg aus auch einige kleine, rundliche, aber tiefe 
„Sölle“. Die großen Ackerpläne ſind Rittergutsland. 


32. Schwerin in Mecklenburg. Phot. der Gebr. Häckel in Berlin. 


Als Hauptſtadt des größeren der beiden mecklenburgiſchen Großherzogtümer iſt Schwerin, an den 
Ufern des buchtenreichen Schweriner Sees zwiſchen Buchen- und Kiefernwäldern reizend gelegen, zur 
größten Stadt der baltiſchen Seenplatte erwachſen, die als Ackerbaubezirk im allgemeinen nur Klein⸗ 
ſtädte trägt. Wit feinen prächtigen höfiſchen und Staatsbauten, feinen beſcheidenen Bürgerhäusern 

und dem Mangel an Induſtrie ift es der Typus einer kleinen NRefidenz. 
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33. Marktplatz und Rathaus in Stralfund. Phot. von W. Seegert in Berlin. 


In Stralfund tritt uns, wie in Lübeck, die Küſten- und Handelsſtadt im Gegenſatz zu den Ackerbau— 

ſtädten der Seenplatte entgegen. Die nordoſtdeutſchen Küſtenſtädte ſind reich an alten Bauwerken in 

ſchöner Backſteinarchitektur; ſo auch Stralſund, die Hauptſtadt Neuvorpommerns, die Brückenſtadt 
für Rügen und Handelsſtadt für den Verkehr mit Dänemark. 


34. Der Zingſter Bodden. Phot. von R. Tie p in Leipzig. 


Im weſtlichen Pommern iſt dadurch, daß das Meer die niedrigſten Teile des flachen Küſtenlandes 

überflutet und in flache, unregelmäßig geſtaltete Buchten, die „Bodden“, verwandelt hat, eine ſehr 

verzweigte Küſtenlinie entſtanden. Die Flachheit des Zingſter Boddens wird an den großen Rohr- 

flächen erſichtlich, das niedrige Küſtenland iſt nur an ſeinen Kiefernwäldern erkennbar. Die Kirche 

von Barth im Hintergrunde rechts gehört zu den meilenweit ſichtbaren, zugleich als Schiffahrtsmarken 
dienenden mächtigen Backſteinkirchen der Oſtſee-Küſtenſtädte. 
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35. Blick vom Thieſſower Berg auf Klein- und Groß-Zicker. Nach Photographie. 


Die Vorpommern vorgelagerte große Inſel Rügen trägt in ihrer Zerlappung den Charakter der 

Boddenküſte in beſonders ſtarkem Maße. Sehr deutlich wird dies, wenn man den Südoſtteil Rügens, 

die Halbinſel Mönchgut, überblickt. Diluviale Landkerne, die ſtellenweiſe durch die Meeresbrandung 

in Steilkliffen angeſchnitten ſind, liegen zwiſchen ganz flachen, jungen Meeresanſchwemmungen und 
unregelmäßig geſtalteten Meeresteilen (Bodden). 


36. Dünenküſte auf der Prora bei Binz. Phot. von c. Abt in Frankfurt a. M. 


Die älteren Landkerne ſind an der Boddenküſte öfters durch junge Strandwälle oder Nehrungen ver— 
bunden. Ein ſolcher Strandwall iſt die Prora oder Schmale Heide, ein niedriger Dünenwall von 
gleichmäßig gebogener Sichelform. Sie verbindet die hohen Halbinſeln Mönchgut und Jasmund auf 
Oſt⸗Rügen und trägt Strandhafer und Kiefern ſtatt des prächtigen Buchenwaldes der älteren Landreſte. 
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37. Kreidefels-Steilküſte bei Arkona. Phot. von $.Kaiper in Stettin. 


Die Außenränder der breiten nordöſtlichen Vorſprünge Rügens, Jasmunds und Arkonas, ſteigen als 

blendendweiße Kreidefelſen empor, Jasmund mit ſchönem Buchenwald bedeckt, Arkona waldlos. 

Der ſchmale Strand vor dem Kliff iſt mit Steinblöcken und Geröllen beſät, teils Diluvialgeſchieben 
des Oſtſeebodens, teils harten Feuerſteinbrocken aus der Kreide. 


38. Das Odertal bei Stettin, flußabwärts geiehen. Phot. von S. Weil in Stettin. 


Der baltiſche Höhenrücken wird durch das breite Quertal der unteren Oder durchſchnitten. Nahe dem 
unteren Ende des eigentlichen Odertales liegt Stettin, die Hauptſtadt Pommerns und wichtigſte deutſche 
Oſtſeehandelsſtadt, der Haupthafen für das Odergebiet und für Berlin. Der Hauptteil der Stadt liegt 
weſtlich (links) der Oder auf einem Diluvialplateau, rechts breitet ſich eine ſumpfige Flußniederung aus. 


40 Unteres Odertal 


39. Die „Gartzer Schrey“ im unteren Odertal. Phot. von V. Gillfch in Schöneberg bei Berlin. 


Die breite Fläche des unteren Odertales, in der Eiszeit das Bett eines mächtigen Schmelzwaſſerſtromes, 

iſt heute von zahlreichen Armen und Altwaſſern des Oderſtromes durchzogen, ſumpfig und unkultiviert. 

Die der Seenplatte angehörenden Diluvialplateaus zu beiden Seiten (das weſtliche bildet den Vorder— 
grund, das öſtliche rechts den Horizont) ſind dagegen von Feldern bedeckt. 


40. Das Oderbruch bei Niederfinow und die Endmoräne bei Oderberg. Phot. von Prof. Dr. F. Jäger in Berlin. 


Am Südrande der pommerſchen Seenplatte öffnet ſich das untere Odertal (rechts hinten auf unſerem 
Bild) zum Oderbruch, einer weiten, vielfach nur am Rande beſiedelten Wieſenlandſchaft. Es iſt ein 
Stück des eiszeitlichen Thorn-Eberswalder Arſtromtales, war früher ein rieſiger Sumpf und wurde 
von Friedrich dem Großen trockengelegt. Die Höhen im Hintergrunde ſind ein Teil der Außenſeite des 
ſüdöſtlichſten Endmoränenbogens der Uckermark. Links vor ihm breitet ſich ein „Sandr“, d. h. eine 
von den Schmelzwaſſern abgelagerte Sandfläche, bis zu der weſtlichen Fortſetzung des erwähnten 
Arſtromtales aus, die bei dem im Mittelpunkt ſichtbaren Dorfe Niederfinow vom Oderbruch abzweigt 
und die Diluvialplatte zerſchneidet. 


Uckermark und Havelland 
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41. Endmoränenlandichaft bei Chorin in der Uckermark. Phot. des Touriſtenvereins für die Mark Brandenburg. 


Wie auf dem vorigen Bild begrenzt der Endmoränenbogen von Oderberg den Horizont, aber hier 

kehrt er uns ſeine Innenſeite zu, und wir blicken von der gegenüberliegenden Seite des Moränenbogens 

hinab auf den unregelmäßigen, teilweiſe von Seen eingenommenen Boden des halbkreisförmigen 

Zungenbeckens der Eismaſſe der letzten Eiszeit, um das ſich der Endmoränenwall während längerer 
Stillſtandslage des Eisrandes angehäuft hat. 


42. Der Ruppiner Kanal bei Döringsbrück im Havelländifchen Tuch. Phot. des Touriftenvereins für die Mark Brandenburg. 


Die Mark Brandenburg gehört größtenteils der Zone der großen „Arſtromtäler“ der letzten Eiszeit an, 

die ſich ſüdwärts an die mit Endmoränenzügen endigende baltiſche Seenplatte anſchließt. Die Talböden 

der Arſtromtäler, zwiſchen denen nur inſelartige Reſte der älteren Geſchiebelehmhochfläche erhalten find, 
ſind vielfach verſumpft und bilden dann „Luche“ oder „Brüche“, die man durch Kanäle entwäſſert. 


42 Spreewald 
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45. Erlenbruchwald und Spreearm im Spreewald. Nach Photographie. 


Die eigenartigjte unter den Sumpfſtrecken der Urſtromtäler ift der Spreewald. Die Spree durchzieht 
den eiszeitlichen Talboden in zahlreichen netzförmigen Veräſtelungen, die in dem großenteils vom 
Bruchwald bedeckten Gebiet faſt die einzigen Verkehrswege bilden. 
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44. Eine Ortichaft im Spreewald. Phot. der Gebr. Häckel in Berlin. 


In dem entlegenen und früher ſchwer zugänglichen Spreewald haben ſich Sprache und Tracht der 
alten wendiſchen Bevölkerung erhalten. Auch die ſämtlich an Waſſerarmen liegenden Häuſer der 
Wenden haben noch durchaus eigenartigen Charakter. 


Mittelmark und Neumark 43 


45. Die Havel oberhalb Potsdam mit der Pfaueniniel. Phot. von O. Köhler in Großlichterfelde. 


Zuweilen ift an Stelle des Sumpfes in den Arſtromtälern die offene, ſeenartige Waſſerfläche getreten. 

So iſt die Havel, der Hauptfluß der Mark, von Spandau bis über Potsdam hinaus ſeenartig ver— 

breitert und durch einzelne Inſeln geteilt. Im Weſten wird dieſer Flußſee von lehmiger Ackerbau— 

landſchaft, im Often von ſandiger Kiefernheide, den beiden Hauptlandſchaftsformen der Diluvial- 
plateaus dieſer Zone, begrenzt. 
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46. Die Dorfaue von Aurieth in der Neumark. Phot. des Touriſtenvereins für die Mark Brandenburg. 


Brandenburg gehört zum oſtdeutſchen Kolonialland, deſſen deutſche Bewohner ſich im bisherigen 

Slawenlande erſt im 12. und 13. Jahrhundert niedergelaſſen haben. Die märkiſchen Dörfer deutſchen 

Arſprungs haben daher noch heute mit ihrem breiten, langgeſtreckten Anger und den regelmäßig ge- 
ordneten Gehöften den Charakter von planvoll angelegten Siedelungen, von Kolonialdörfern. 


Neumark und Pofen 
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47. Die Mündung der Netze in die Warthe bei Zantoch. Phot. von prof. Dr. Höhnemann in Landsberg a. W. 


Eines der auffallendſten Urjtromtäler, das ſchon bei Bild 40 erwähnte „Thorn-Eberswalder Haupt- 
tal“, zieht von dem Weichſelknie unterhalb Thorns weſtwärts zur Oder bei Küſtrin und weiter quer 
durch die Mark zur Mündung der Havel in die Elbe, deren Lauf es bis zur Nordſee folgt. Es wird 
in ſeinem öſtlichen Teil heute von der Netze und der unteren Warthe benutzt. Nicht weit oberhalb 
Landsberg vereinigen ſich Warthe und Netze innerhalb des Urjtromtales. Die (auf unſerem Bilde von 
rechts kommende) Warthe iſt der größere Fluß und gibt auch dem vereinigten Gewäſſer den Namen, 
nimmt aber die Richtung der von links kommenden Netze an, die der des Urſtromtales entſpricht. 


48. Czarnikau und das Netzebruch. Phot. von Prof. Dr. Höhnemann in Landsberg a. W. 


Das Netzetal gibt dem Tale der unteren Warthe an Breite nichts nach. Die Größe des heute dieſen 

Talzug benutzenden Fluſſes ſteht in gar keinem Verhältnis zu der Breite des vielfach verſumpften 

(daher „Netzebruch“) Talbodens; kaum erkennt man den jenſeitigen Talrand. Czarnikau ift eines der 
kleinen poſenſchen Ackerbauſtädtchen. 


Poien 


49. Das Anfiedlerdorf Golenhofen bei Poſen. Phot. von Prof, Dr. Höhnemann in Landsberg a. W. 


Poſen ift jüngſt von neuem deutſches Kolonialland geworden; in den von Polen bewohnten Gegenden 

teilt man Nittergüter auf und ſiedelt auf ihnen deutſche Bauern aus anderen Teilen des Reiches an. 

Die Anſiedlerdörfer ſind nicht nur nach einheitlichen Plänen angelegt, wie die mittelalterlichen Rolo- 

niſtendörfer (Bild 46), ſondern auch einheitlich und hübſch gebaut, jo dağ fie trotz ihrer Jugend die 
freundlichſten der Provinz ſind. 


50. Kiefernheidelandichaft bei Schwenten im ſüdlichen Polen. Phot. von Dr. J. Behr in Berlin. 


Die weiten Talböden der eiszeitlichen Stromläufe ſind keineswegs alle ſumpfig, ſondern im Gegenteil 

vielfach mit „Talſanden“ erfüllt und trocken. Der Sand iſt oft zu Dünenzügen zuſammengeweht, ſo 

daß der Charakter eines Talbodens ganz verwiſcht iſt. Der magere Sandboden iſt gewöhnlich mit der 

genügſamen Kiefer bewachſen. Die von Dünen durchzogene weite Kiefernheide bei Schwenten im 
Süden der Provinz Poſen gehört dem Warſchau-Berliner Haupttal an. 
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Tucheler Heide und hinterpommeriche Seenplatte 


51. Landichaft in der Tucheler Heide. Phot. von Dr. G. Maas. 


Die große, von den Arſtromtälern zerſchnittene Diluvialplatte ſelbſt trägt vielfach den gleichen Charakter 

der Kiefernheidelandſchaft wie die ſandigen Strecken der Talböden. Eins der größten derartigen 

Kiefernwaldgebiete ift die „Tucheler Heide“ im Südweſtzipfel der Provinz Weſtpreußen. Anſer Bild 

zeigt links die ſandige Diluvialplatte, in der Mitte das jetzt als Ackerfeld dienende diluviale Brahetal 
und rechts hinter dem Gebüſch das noch tiefer eingeſchnittene Tal der heutigen Brahe. 


52. Der Dratzigſee auf der hinterpommerſchen Seenplatte, von Draheim aus geſehen. 
Phot. von R. Richter in Stettin. 


Auch zwiſchen Oder und Weichſel fegt fih die baltiſche Seenplatte nördlich der Zone der Urſtromtäler 

in Hinterpommern fort und enthält hier eine ganze Reihe größerer Seen. Unter dieſen iſt der 

Dratzigſee einer der am unregelmäßigſten geſtalteten. Mit ſeinen verſchiedenen Zipfeln, Buchten und 

Ausläufern erfüllt er eine ganze Reihe von Becken der unruhigen Grundmoränenlandſchaft. Von 
Draheim aus überblickt man nur einen Teil ſeiner 19 qkm großen Fläche. 
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Hinterpommern und Pommerellen 47 


33. Der Oitieeftrand bei Leba in Hinterpommern nach einer Sturmflut. Phot. von J. Saltin in Zoppot. 


Im Gegenſatz zur Küſte Vorpommerns verläuft die Hinterpommerns geradlinig, da hier die einſtigen 

Buchten durch Dünenwälle vom Meer abgetrennt ſind. Bei Leba wandert der Nehrungsdünenwall 

ziemlich rajh landeinwärts und hat alte Waldbeſtände verſchüttet. Sturmfluten bringen deren Reſte 
auf der Seeſeite zuweilen wieder zum Vorſchein. 


54. Raſſubiſche Laubenhäufer. Phot. von K. Hielicher in pr. Stargard. 


Der Pommerellen genannte Teil der weſtpreußiſchen Seenplatte wird zum Teil von den Keſten 

eines flawiſchen Volksſtammes, der Kaſſuben oder Kaſchuben, bewohnt, die fih ihre dem Polniſchen 

verwandte Sprache bewahrt haben. Ihre Häuſer ſind ziemlich armſelig und ſtrohgedeckt, aber an der 
einen Giebelſeite mit einem balkengeſtützten Vorbau („Laube“) geſchmückt. 
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48 Unteres Weichſeltal 


55. Graudenz und die Weichſel, flußabwärts geiehen. Phot. von Trautmann in Graudenz, 


Wie in Pommern von der Oder, jo wird die baltiſche Seenplatte in Weſtpreußen von der Weichſel 
durchſchnitten. Entſprechend der größeren Erhebung der Seenplatte in Weſt- und Oſtpreußen iſt das 
untere Weichſeltal tiefer eingeſenkt als der Oderdurchbruch (Bild 39), ſo daß es im Verein mit dem 
mächtigen Strom ſehr wirkungsvolle Landſchaftsbilder darbietet. An ſeinen Rändern liegt eine Reihe 
von Städten, darunter die wichtige befeſtigte Brückenſtadt Graudenz. Die Stadt ſelbſt liegt am Rande 
eines alten „Amlaufberges“, den der Strom früher auf der entgegengeſetzten Seite umfloſſen hat; 
heute trägt er die Feſtung. Der lehmige Talboden, von dem links ein Stück ſichtbar ift, ift oft Über— 
ſchwemmungen ausgeſetzt, aber fruchtbar. 


56. Landichaft im Danziger Werder. Phot. der Kgl. Deichhauptmannichaft in Danzig. 


Nach dem Austritt aus ihrem Durchbruchstal durchfließt die Weichſel eine tiefliegende, feuchte und 

daher von zahlreichen Entwäſſerungskanälen durchzogene Niederung, „das Werder“, eine von dem 

Fluſſe ſelbſt aufgeſchüttete tiſchglatte Deltaebene. Die Nutzung dieſer fruchtbaren Flußmarſch als Wieſe 

und Ackerland wird leider durch Überſchwemmungen ſeitens der eingedeichten Mündungsarme der 
Weichſel, namentlich während des Eisganges im Frühling, bedroht. 


Weichſelnjederung 
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57. Danzig und die Mottlau. Phot. von Gottheil u. Sohn in Danzig. 


Am Nordweitende des Weichſeldeltas, nahe der Oſtſee, liegt Danzig, einſt die Mündungsſtadt der 

Weichſel und der Haupthafen des alten polniſchen Reiches, heute von der Weichſel verlaſſen, aber immer 

noch Hafenſtadt und in neuem Aufſchwung begriffen. Mit ihren zahlreichen, ſchmalen Giebelhäuſern 

hat ſich die Stadt in großen Teilen, namentlich längs des durchfließenden Flüßchens Mottlau, ein 
altertümliches Ausſehen bewahrt. 


58. Die Marienburg und die Nogat. Phot. von K. Hielicher in Pr. Stargard. 


An der Stelle, wo ſich der öſtliche Mündungsarm der Weichſel, die Nogat, vom Rande der Diluvial— 
höhen fort in die Niederung wendet, liegt die Stadt Marienburg. Ihr ebenſo ſtattlicher wie ſchöner, 
neuerdings wiederhergeſtellter Schloßbau war im 14. und 15. Jahrhundert der Sitz des Deutſchen 
Ritterordens und ift noch heute das beredteſte Erinnerungszeichen an jene deutſchen Kulturbringer. 
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50 Kulmerland und Oberland 


59. Kulmerland: Blick ins Oſſatal. 


Phot. von Trautmann in Graudenz. 


Die öſtlich des Durchbruchstales der unteren Weichſel gelegenen Teile Weſtpreußens, vor allem das 

Kulmerland, ſind lehmbedeckte und ziemlich fruchtbare Ackerländer, aber einförmig und bei weitem 

nicht ſo reich an Seen wie die angrenzenden Teile Oſtpreußens. Die Hauptflüßchen dieſes Gebietes 
ſind die Drewenz und die Oſſa, deren freundliches Tal unſer Bild zeigt. 
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60. Der Oberländiſche Kanal und der Rötloffiee. 


Phot. von H. Schultz in Königsberg J. Pr. 


Der an die Weichſelniederung angrenzende Teil der preußiſchen Seenplatte, das ſogenannte „Ober— 

land“, enthält zahlreiche, meiſt langgeſtreckte und breiten Strömen gleichende Seen, zwiſchen denen ſich 

weite Waldungen und ergiebige Ackerlandſchaften ausdehnen. Dieſe Hochfläche iſt durch den Ober— 

ländiſchen Kanal, in den auch einige der Seen, darunter der Rötloffſee, mit einbezogen find, mit Elbing 
und dem Friſchen Haff verbunden. 


Ermland 


61. Das Walichtal in Ermland. Phot. von H. Schultz in Königsberg i. Pr. 


Die öſtliche Fortſetzung des Oberlandes heißt das Ermland. Da es ziemlich ſchroff gegen das Friſche 
Haff abbricht, haben die Flüßchen, die es zum Haff hin entwäſſern, ein nicht unbedeutendes Gefälle. 
Manche ihrer Täler, wie das der Walſch, eines Nebenfluſſes der Paſſarge, ſind daher ziemlich eng und tief 
und bieten Landſchaftsbilder von einem Reiz, den man mitten im Norddeutſchen Flachland nicht erwartet. 


62. Laubenhaus in Hagenau, Kreis Mohrungen.“ Nach photographie. 


In den Dörfern der Elbinger Höhe und der benachbarten Teile Ermlands herrſcht noch heute das „Lauben— 
haus“ als eine lebendige Erinnerung an die kulturbringende Tätigkeit des Deutſchen Ordens, der hier 
Bauern aus Mittel- und Süddeutſchland, beſonders aus Franken, anſiedelte. Das dunkel abgeſetzte Fach— 
werk des großen Vorbaues, der „Laube“, der in ſeiner ſorgfältigen Pflege vorteilhaft von den Lauben der 
Kaſchubenhäuſer (Bild 54) abſticht, gemahnt in der Tat an die Häuſer Frankens und Heſſens (Bild 148). 


52 Umgebung des Friſchen Haffs 
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65. Narmeln auf der Friſchen Nehrung. Phot. von P. Gerhardt in Berlin. 


Die einſtige weſtpreußiſche Meeresbucht iſt nicht nur von der Weichſel durch eine Deltabildung zum 

Teil zugeſchüttet worden, ſondern auch durch einen mächtigen Dünenwall, die Friſche Nehrung, vom 

offenen Meere bis auf eine kleine Offnung abgeſchnitten und in ein Haff verwandelt worden. Die 

hohen, aber heute feſtliegenden Dünen der Friſchen Nehrung laſſen nur an der Binnenſeite, längs dem 

Rande des Haffes, ſpärlichen Fiſcherſiedelungen Raum, wie dem etwa in der Mitte der Nehrung 

liegenden Narmeln. Auf der Haffſeite allein, vor dem Anprall des Seewindes geſchützt, ſind die Dünen 
auch mit Kiefernwald beſtanden. 


64. Das oſtpreußiſche Dorf Pörichken bei Ludwigsort. Phot. von H. Schultz in Königsberg i. Pr. 


Das ſüdweſtlich von Königsberg liegende Dorf Pörſchken iſt typiſch für die Dörfer vieler Gegenden 

des nordoſtdeutſchen Flachlandes: die breithingelagerten, behäbigen Häuſer, umgeben von weiten Vieh- 

koppeln, der weidenbeſchattete Weg, die Backſteinkirche, der Kiefernwald in der Ferne, ſie könnten 
ebenſogut in Brandenburg oder Pommern oder Wecklenburg liegen wie in Oſtpreußen. 


Königsberg und Samland 53 


65. Königsberg und der Pregel. Phot. von Gottheil u. Sohn in Königsberg i. Pr. 


Königsberg, die jetzige Hauptſtadt der Provinz Oſtpreußen und die alte des Herzogtums Preußen, 

verdankt ſeine glänzende Entwickelung der günſtigen Lage am unterſten Pegel, der mit der Memel durch 

eine Waſſerſtraße verbunden iſt, ſo daß die Stadt als Hafen des ganzen öſtlichen Oſtpreußens und des 

ruſſiſchen Memelgebietes dient. Große Brände haben unter den älteren Bauten ſtark aufgeräumt, und 
das Stadtbild iſt daher lange nicht ſo altertümlich wie das Danzigs. 


66. Der Strand des Samlandes bei Großkuhren. Phot. von H. Schultz in Königsberg i. Pr. 


Nordweſtlich von Königsberg ſpringt zwiſchen dem Friſchen und dem Kuriſchen Haff die Diluvialplatte 

des Samlandes als Vorſtufe der oſtpreußiſchen Seenplatte gegen das Meer vor. An ſeiner landſchaft⸗ 

lich ſchönen, gebuchteten Steilküſte treten die Schichten blauen Tertiärtones zutage, die den Bernſtein 
einſchließen, ſo daß dieſer hier in großen Mengen bergmänniſch gewonnen wird. 
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54 Kuriſche Nehrung 


67. Wanderdünen auf der Kuriſchen Nehrung. Phot. von Gottheil u. Sohn in Königsberg i. Pr. 


Nach der Unterbrechung durch das Samland fegt fih der ſandige Strand Oſtpreußens in der Kuriſchen 

Nehrung fort, die großenteils von mächtigen, ganz vegetationsloſen Wanderdünen eingenommen iſt. 

Deutlich erkennt man die flach anſteigende Lupſeite (rechts) und den ſteilen Leeabfall (links) gegen das 
im Hintergrunde links ſichtbare Haff hin. 


68. Vom Düneniand bedrohtes Fiſcherhaus auf der Kuriichen Nehrung. 
Phot. von Gottheil u. Sohn in Königsberg i. Pr. + 
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Durch das raſche Fortſchreiten der Wanderdünen gegen das Haff hin find mehrere der an der Haffſeite 

angelegten Fiſcherdörfer ſowie ganze Wälder von den Sandmaſſen verſchüttet worden. Unſer Bild 

zeigt die letzte Hütte eines e Dorfes, ein altes, ſchornſteinloſes Kurenhaus, das von dem vorderen 
Fuß der Düne ſchon erreicht iſt. 


Kurifches Haff und Memeldelta 55 


Dem unheilvollen Wirken der Wanderdünen ſteht der Menjch nicht tatenlos gegenüber; in mühſamſter 

Arbeit, durch roſtförmige Flechtwerke und Anpflanzen tiefwurzelnder Gräſer bringt er den wandernden 

Sand zur Ruhe und forſtet die feſtgelegten Dünen alsdann auf. Aber eine ſolche feſtgelegte Düne 

hinweg überblicken wir die breite Fläche des Kuriſchen Haffs, eines der an der deutſchen Oſtſeeküſte ſo 
häufigen ausgeſüßten Strandſeen, bis zu deſſen gegenüberliegendem Uferſaum. 


70. Trockenlegungsarbeiten im Augitumaler Moosbruch im memeldelta. Nach photographie. 


Der Memelſtrom hat einen Teil des Kuriſchen Haffs durch ein Delta zugeſchüttet, wie die Weichſel einen 

Teil des Friſchen Haffs. Im Gegenſatz zum Weichſeldelta (Bild 56) iſt das Memeldelta großenteils 

von Brüchen und Wooren eingenommen, die man jetzt durch Entwäſſerungsanlagen teilweiſe urbar 
macht. Dieſe ſchwere Arbeit wird großenteils von Strafgefangenen ausgeführt. 


56 Memeldelta — Mafuren 


71. Das Fiſcherdorf Gilge an der Gilgemündung der Memel. Phot. von Gottheil u. Sohn in Königsberg i. Pr. 


Die Bewohner der Memelniederung find großenteils Litauer. So zeigen auch die an den Mündungen 

des Memelſtroms in das Haff mitten zwiſchen weiten Sümpfen liegenden, nur zu Waſſer erreichbaren 

Fiſcherdörfer, darunter Gilge, meiſt noch die litauiſche Art des Hausbaues, es ſind einfache, kaſten— 

förmige, ſchornſteinloſe Holzhütten. An den mit geſchnitzten Spitzen geſchmückten Maſten der Fiſcher⸗ 
kähne ſind die Netze zum Trocknen aufgehängt. 
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72. Der Gusziankaiee in Majuren. Phot. von Gottheil u. Sohn in Königsberg i. Pr. 


Noch mehr als das Oberland (Bild 60) ift der Südoſtteil des oſtpreußiſchen Grundmoränengebiets, 

Maſuren, durch ſeinen Reichtum an Seen und an weitausgedehnten, einſamen Wäldern berühmt 

geworden. Letztere find die Reſte der von den Deutſchordensrittern zum Schutze gegen die Polen 

angelegten „Wildnis“. Der Gusziankaſee iſt der Südteil eines langen, ſchmalen Seebeckens, das mit 
dem Spirdingſee in Verbindung ſteht. 


Maſuren 


73. Heideſandlandſchaft und Maſurengehöft in Mingfen. Phot. von Dr. J. Behr in Berlin, 


Nicht alle Teile Maſurens find landſchaftlich ſchön. Große Gebiete, namentlich im Süden, in denen 

die Schmelzwaſſer des Binnenlandeiſes alle tonigen Beſtandteile ausgewaſchen und nur den nackten 

Sand übriggelaſſen haben, ſind öde und unfruchtbare Heideſandlandſchaften, in denen ſelbſt die Kiefer 

nur kümmerlich gedeiht. Das Maſurengehöft auf unſerem Bilde iſt aus den beiden heimiſchen Bau— 
ſtoffen, Holzſtämmen und erratiſchen Steinen, erbaut. 


74. Nikolaiken in Mafuren. Phot. von Gotthe il u. Sohn in Königsberg i. Pr. 


Die wenigen Städte Maſurens liegen meiſt unmittelbar an einem der größeren Seen oder doch nahe 

einem ſolchen. Nikolaiken ift eine Brückenſtadt; es entſtand an der ſtärkſten Einengung der 70 km 

langen und durchſchnittlich 2 km breiten, an Maränen reichen Seewaſſerſtraße, die fih von Rhein im 

Norden bis Guszianka im Süden quer durch Maſuren zieht und mit dem Spirdingſee zuſammen— 
hängt, und die nur an dieſer Stelle ohne Schwierigkeiten überbrückt werden konnte. 
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58 Schleſiſches Flachland 


75. Der Marktplatz und das Rathaus in Breslau. Phot. der Photoglob co. in Zürich. 


In der Mitte Schleſiens iſt an einer Stelle, wo die Oder, durch Inſeln geteilt, leicht zu überſchreiten 
war, und ſich daher mehrere wichtige Handelsſtraßen kreuzten, Breslau zur Landeshauptſtadt erwachſen. 
Noch heute bewahrt es in ſeinem Ausſehen, vor allem dem „Ringe“ (Marktplatz) mit dem ſchönen 
ſpätgotiſchen Rathauſe, lebendige Erinnerungen an ſeine ſtolzeſte Zeit im Mittelalter, wo es der 
wichtigſte Vermittler für den Warenaustauſch zwiſchen Mittel- und Oſteuropa war. 


76. Der St. Annaberg, von Weiten geiehen. Phot. von Gebr. Hillebrand in Neuitadt 0.8. 


Der St. Annaberg bezeichnet als weithin ſichtbare Landmarke das Weſtende der polniſch-oberſchleſiſchen 

Stufenlandſchaft. Er iſt der höchſte Gipfel des öſtlichen Oberſchleſiens, eine Baſaltkuppe, die ſich über 

den weſtlichen Steilabfall der oberſchleſiſchen Muſchelkalkplatte gegen das Odertal erhebt. Ein Wall— 
fahrtsort, wie ſo viele Baſaltberge, iſt er mit einem Kloſter gekrönt. 


Schlefiiches Flachland 


77. Die Dreikaiferecke bei Myslowiß in Oberſchleſien. Phot. von 6. Brandt in Leipzig. 


Südöſtlich der oberſchleſiſchen Muſchelkalkplatte erſtreckt ſich das flachhügelige, unfreundliche, mit Berg— 
werken und Fabrikanlagen aller Art beſetzte Induſtriegebiet Oberſchleſiens, das fih nach Rußland und 
Oſterreich fortſetzt und durch ſeine reichen Kohlenſchätze ein Gebiet ſtärkſter Volksverdichtung geworden 
iſt. Nur der Vordergrund unſeres Bildes vor dem Flüßchen Przemſa gehört dem Deutſchen Reich an. 
Die von rechts in die Przemſa mündende Weiße Przemſa trennt Rußland (links, mit dem Induſtrie⸗ 
ſtädtchen Modrzejow) von Oſterreich (rechts). Beide Flüſſe ſind dem Kohlentransport dienſtbar. 


78. Die Vorberge der füdlichen Sudeten mit den Dörfern Röwersdorf und Liebental. 
Phot. von Gebr. Hillebrand in Neuſtadt 0.-S. 


Das Vorland der ſüdlichen Sudeten iſt ein ſanftwelliges, mit fruchtbarer Lößdecke überzogenes und daher 

großenteils waldloſes Gebiet, in dem der ſonſt in Oberſchleſien herrſchende Großgrundbeſitz vor den 

Bauerngütern zurücktritt. Daher findet man hier große und wohlhabende Bauerndörfer, die ſich zum 
Teil lang in den Tälern hinziehen, zum Teil höher, an und auf den Bergen, angelegt ſind. 
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Glaßer Bergland 
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79. Der Glatzer Schneeberg, von Norden geſehen, und der Kleſſengrund. 
Phot. von G. Pavel in Bad Landeck. 


Die ſüdlichſten Teile der Sudeten gehören zum öſterreichiſchen Staatsgebiet (f. den zweiten Teil des 
Bilderatlaſſes). Erſt mit dem Glatzer Berglande greift das Deutſche Reich in die Sudeten hinein. Hier 
erhebt ſich an der Grenze dreier Länder (Schleſien, Böhmen und Mähren) und dreier Meere (Oſtſee, 
Nordſee und Schwarzes Meer) der kahle, abgeplattete Gneisgipfel des Glatzer Schneebergs über die 
Waldgrenze. Wie die Hänge des in den Glimmerſchiefer eingeſchnittenen Kleſſengrundes zeigt er die 
weichen Formen, welche die Urgejteine im mitteleuropäiſchen Klima in Mittelgebirgshöhe annehmen. 


80. Straße in Deutſch-Ticherbenei bei Kudowa. Phot. von Gebr. Haeckel in Berlin. 


Die weſtliche Umrahmung des Glatzer Berglandes bildet das Adler- oder Habelſchwerdter Gebirge. 
Zwiſchen dieſes und das Heuſcheuergebirge ſchiebt ſich das „Lewiner Ländchen“ ein, in dem Tſcherbenei 
liegt. Es iſt eines der wenigen großen und geſchloſſenen Dörfer der Gegend, deren Hauptreichtümer 
in Holz, Steinbrüchen und Heilquellen beſtehen. In der Bauart der ganz aus Holz, mit hohen, ſteilen 
Dächern hergeſtellten älteren Häuſer offenbart fih deutlich der Holzreichtum dieſes Grenzlandes. 


Heufcheuer- und Eulengebirge 
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Zwiſchen den langgeſtreckten kriſtalliniſchen Rücken des Adler- und des Eulengebirges ijt eine ein- 
geſunkene Scholle des jüngeren Deckgebirges erhalten geblieben. Die Oberfläche ihres mittleren und 
zugleich höchſten Teiles, des Heuſcheuergebirges, beſteht aus dem zu ſenkrecht zerklüfteten Felsbildungen 
neigenden Quaderſandſtein der oberen Kreide; das Quaderſandſteingebiet ſenkt ſich von der Heuſcheuer 
nach Nordweſten bis zu den ſchon in Böhmen liegenden, wie Ruinenſtädte ausſehenden, aus lauter 
enggedrängten Felstürmen beſtehenden Plateaubergen der Gegend von Adersbach und Weckelsdorf. 


82. Steinſeifersdorf im Eulengebirge. Phot. von A. Müllerin Peterswaldau. 


Der einförmige Gneisrücken des Eulengebirges zieht ſich 35 km weit von der Glatzer Neiße bis zur 
Weiſtritz an der öſtlichen Außenſeite der Sudeten hin. In ſeinen Talfurchen dringen die Dörfer der 
armen Weber, darunter Steinſeifersdorf, hoch hinauf, noch höher an den ſteilen Berghängen die dürf— 
tigen Felder. Links führt die Straße von Reichenberg nach Waldenburg empor, die den Gebirgskamm 
in dem 750 m hohen Paſſe der „Sieben Kurfürſten“ überſchreitet. 
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Waldenburger Bergland und Rieſengebirge, 


85. Waldenburg in Schleſien. Phot. von C. May in Waldenburg. 


Zwiſchen dem Glatzer Gebirgsland und dem Rieſengebirge erſtreckt ſich das kohlenreiche Waldenburger 
Bergland. Sein Hauptort Waldenburg, an den ſich mehrere große Dörfer unmittelbar anſchließen, 
liegt inmitten von Steinkohlenbergwerken und Halden in einem flachen, ſtarkbeſiedelten Keſſel, den die 
Steinkohlenformation einnimmt. Die vielſtöckigen Mietskaſernen und die zahlreichen Schlöte rings— 
umher ſtempeln ihn zu einem richtigen Induſtrieorte. Aber rings um das Tal mit ſeiner rauch— 
geſchwängerten Atmoſphäre ſteigen ſchöngeſtaltete hohe, ſteile, bewaldete Porphyrkuppen auf. 


Schneekoppe 1605 ı 


84. Das Rieiengebirge, von den Frieſenſteinen (940 m) aus. Phot. von A. Alkier in Leipzig. 


Vom höchſten Punkte des Landeshuter Kammes, den Frieſenſteinen, aus überblickt man trefflich den 

geſchloſſenen Urgefteinszug des Rieſengebirges, des bekannteſten Gliedes des Sudetenzuges, das ſich 

etwa 1000 m hoch über den Hirſchberger Talkeſſel erhebt. Der Südweſtteil des Talzuges mit Schmiede— 

berg ift im Wittelgrunde ſichtbar. Aus dem Hochrücken ſteigt unvermittelt die Glimmerſchieferpyramide 

der Schneekoppe empor, des höchſten Berges der deutſchen Wittelgebirgslandſchaften. Rechts hinten 

ſchließen die runderen Gneisrücken des Iſergebirges das Bild ab. Unterhalb der Kammhöhe ſind als 
weiße Flecke Schneefelder erkennbar, die ſich bis in den Hochſommer erhalten. 
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Rieſengebirge 
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85. Die Schneekoppe, von Weiten geiehen, mit der Rieſenbaude. Phot. von Gebr. Haeckel in Berlin. 


Der Kamm des Rieſengebirges liegt über der Hochwaldgrenze; von feinem Raſenteppich heben fih nur 

die dunklen Flecke des Knieholzes ſcharf ab. Die im allgemeinen ziemlich breite Fläche des Rammes 

ift gerade weſtlich von der Koppe durch die tief eingreifenden Täler der Aupa (Rieſengrund; rechts) 
und der Kleinen Lemnitz (Melzergrund; links) ſtark verſchmälert. 


Brunnberg 
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86. Kammlandichaft am Beginne des Weißwaſſergrundes. Phot. von Dr. 6.Kuhfahl in Dresden. 


Dieſes Vorfrühlingsbild gibt nicht nur einen Begriff von der Mächtigkeit der Schneemaſſen, die ſich in 

den Mulden des Nieſenkammes im Laufe des Winters ablagern, ſondern zeigt hinter dem Bauden— 

wirtshaus an der flachgewölbten Fläche des Brunnberges im Hintergrunde dieſelbe ſchildförmige Ab— 
tragungsform des Argeſteins, die wir ſchon beim Schneeberg (Bild 79) kennengelernt haben. 
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64 Rieſengebirge 


87. Der Ziegenrücken. Phot. von W. Titzenthaler in Berlin. 


Durch ein Längstal iſt vom Hauptkamm des Rieſengebirges ein ſüdlicher Parallelzug, der Böhmiſche 

Kamm, abgegliedert, der durch das Durchbruchstal der Elbe in zwei Teile zerſchnitten wird. Ganz 

im Gegenſatz zu dem Hauptkamme hat der Weſtteil dieſes Parallelzuges einen gratartig ſchmalen 
Firſt und trägt ſeinen Namen „Ziegenrücken“ mit Recht. ° 


88. Die Große Schneegrube. Nach Photographie. 


An mehreren Stellen find in die nördliche Kante des Rieſenkammes halbrunde Niſchen mit faſt fent- 

rechten Wänden eingeſchnitten, die am unteren Rande durch Schuttwälle abgeſchloſſen find. Es find 

Kare, die |in der Eiszeit von kleinen Gletſchern ausgefurcht wurden, und die Schuttwälle find alte 

Moränen. Noch heute halten ſich an ihrem Grunde Schneereſte bis in den Hochſommer hinein (vgl. 
Bild 84). Die bekannteſten unter ihnen ſind die Große und die Kleine Schneegrube. 


Rieſengebirge 
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89. Das Lomnittal an der Nordieite des Rielengebirges. Phot. von A. Matz dorff in Berlin. 


Die an der Nordſeite des Rieſengebirges entſpringenden Gewäſſer eilen in ſteilen, ſchmalen Tälern dem 

tiefliegenden Hirſchberger Keſſel zu. Bei den plötzlichen ſtarken Regenfällen, die im Sommer die Sudeten 

und beſonders das Rieſengebirge nicht felten heimſuchen, ſchwellen fie raſch zu reißenden, verwüſtenden 

Strömen an. Durch Einbauen zahlreicher Steinſchwellen ſucht man ihr Ungeſtüm, von dem die großen 
Blöcke im Flußbett Zeugnis ablegen, etwas zu vermindern. 


sS -NORN 
90. Die Baudenfiedelung Groß-Aupa. Phot. von Dr. M. Treblin in Breslau. 


Die Beſiedelung dringt im Rieſengebirge bis in Höhen vor, die keinen Ackerbau mehr zulaſſen. Die 
Bewohner ſind hier, außer auf die Bewirtung der zahlreichen Sommergäſte, auf die Weidewirtſchaft 
angewieſen und wohnen in Einzelhöfen, den Bauden. Die gedrungene Bauart, die Vereinigung aller 
Räume unter einem Dache und der Schindelbeſchlag dieſer Gebirgshöfe ſind dem rauhen Klima angepaßt. 


Geographiſcher Bilderatlas. I. 5 
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66 Lauliger Bergland 
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91. Das Cunewalder Tal in der Oberlauſitz. Phot. von Sr. Häfner in Cunewalde. 


Das Iſergebirge ſenkt fih nach Nordweſten zum Laufiger Bergland hinab. Dieſes ift ein Granitgebiet, 

das aber viel tiefer liegt als die übrigen Urgebirgsſtrecken der Sudeten. Der höhere Südweſtteil ift 

von bewaldeten Bergrücken durchzogen und wenig fruchtbar. In den Tälern erſtrecken ſich ſtundenlange 
Straßendörfer, deren Bewohner zum größeren Teil in der Textilinduſtrie beſchäftigt ſind. 


92. Bautzen mit der Ortenburg und der Spree. Phot. von J. Mühler in Leipzig. 


Der nördliche Teil des Lauſitzer Berglandes iſt lößbedeckt, waldarm und ein gutes Ackerbaugebiet, weicht 

alſo von dem höheren Südteile in jeder Weiſe ab. Als der Hauptort des zu Sachſen gehörigen Teiles 

der Lauſitz liegt an der Spree, überragt von der Ortenburg, Bautzen. Es iſt eine alte, urſprünglich 

wendiſche Siedelung, die, wie die zahlreichen kleinen Runddörfer der Umgebung, noch heute teilweiſe 
von Wenden bewohnt ift. 


Lauliger Bergland — Elbianditeingebirge 67 


95. Laufiger Bergland: Blick von Hayn auf den Oybin. Phot. von S. Schicker in Leipzig. 


Dem granitiſchen Lauſitzer Bergland iſt im Süden eine Kreideſandſteinſcholle aufgelagert. Dieſe baut 
das größtenteils ſchon in Böhmen liegende Lauſitzer Gebirge auf, in dem die ſenkrechten Felswände, 
welche die übrigen deutſchen Kreideſandſteingebiete auszeichnen, nur ausnahmsweiſe, z. B. an dem den 
Mittelpunkt unſeres Bildes einnehmenden Oybin, auftreten. Dafür ſind die Bergformen überraſchend 
mannigfaltig, ſo daß der landſchaftliche Ruf dieſes ſüdöſtlichſten Zipfels von Sachſen wohl begründet iſt. 


94, Elbianditeingebirge: Der Beckitein und der Gabrieleniteig. Phot. von Dr. 6. Kuhfahl in Dresden. 


Das eigentliche Elbſandſteingebirge, die ſogenannte Sächſiſche Schweiz, beſteht aus einer flachen Platte, 

über die fich Tafelberge aus Sandſtein der Kreidezeit erheben. Ihre 100—150 m hohen, beinahe fent- 

rechten, durch Spalten „quaderartig“ zerklüfteten und zum Teil in einzelne Pfeiler aufgelöſten Fels- 
wände umſchließen ebene Gipfelflächen, die Refte der einſtigen Oberfläche des Tafellandes. 
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Elbianditeingebirge 
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Fe er 
95. Die „Große Feſtung“ in der Edmundsklamm. Phot. von F. Eckert u. Co. in Prag. 


An Stelle der gewöhnlichen Wittelgebirgstäler mit ihren ſanften Hängen find in die Grundplatte des 

Elbſandſteingebirges enge, ſtark gewundene, ſchluchtenartige Täler eingeſchnitten, die ſich zuweilen zu 

klammartigen Felsſchluchten verengern. Eine der bekannteſten Felsſchluchten ift die Edmundsklamm. 

Dieſe Engtäler verdanken ihre Form der ſtarken Durchläſſigkeit des reinen Sandſteins, welche die ab⸗ 

ſpülende Wirkung des rinnenden Waſſers gegenüber der unterſpülenden Wirkung ganz zurücktreten 

läßt, und der Neigung des Kreideſandſteins zu ſenkrechtem Zerfall. Die Felswände ſelbſt ſind wieder 
in viele Einzelformen, Säulen, Türme u. dgl., aufgelöſt. 


96. Die Baſteifelſen und das Elbtal. Phot. von S. Schicker in Leipzig. 


Das größte Engtal der Sächſiſchen Schweiz iſt das Tal der Elbe ſelbſt. Durch dieſes Engtal vollzieht 

ſich die ganze oberirdiſche Entwäſſerung des großen böhmiſchen Beckens, aber zum Wege des Land— 

verkehrs iſt es erſt ſeit dem Zeitalter der Eiſenbahnen geworden, für die Anlage von Landſtraßen war 
es zu ſchmal und zu gewunden. 
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97. Dresden und die Elbe. Phot. von Römmler u. Jonas in Dresden. 


Nach ihrem Durchbruch durch die Sandſteinplatte tritt die Elbe in ein breites, äußerſt dicht beſiedeltes, 

von anmutigen Höhenrändern umgebenes Talbecken ein. In der Mitte desſelben liegt zu beiden Seiten 

des Fluſſes Dresden, die Hauptſtadt Sachſens und Keſidenzſtadt der ſächſiſchen Könige. Die der Elbe 

benachbarten Teile tragen ganz vorwiegend dieſen Reſidenzcharakter der Stadt, während die äußeren 
Stadtteile die Stätten reger Gewerbtätigkeit ſind. 


98. Der Keilberg im Erzgebirge. Phot. von f. Heinicke in Friedeburg- Freiburg i. S. 


Die weſtlich an das Elbſandſteingebirge anſchließende, hauptſächlich aus Urgeſteinen beſtehende Keil- 

ſcholle des Erzgebirges fällt auf ihrer Nordſeite gegen das mittelſächſiſche Becken ganz langſam ab und 

macht hier als alte Rumpffläche mehr den Eindruck einer von langgeſtreckten Tälern durchfurchten Hoh- 

fläche als eines Gebirges. Selbſt die höchſten Erhebungen, wie der 1238 m hohe Glimmerſchieferſchild 
des Keilberges, treten landſchaftlich nur wenig hervor. 
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Erzgebirge 


99, Oberwieienthal im Erzgebirge. Phot. von A. Heinicke in Friedeburg-Freiberg i. S. 


Die oberen Teile des weſtlichen Erzgebirges beherbergen eine Bevölkerung, die im Verhältnis zu den 

geringen Erträgniſſen des Ackerbaues in dieſen Höhen dicht ift. Sie ift einſt durch regen Bergbau hierher 

gezogen worden und drängt ſich infolgedeſſen meiſt in kleinen Städtchen zuſammen, unter denen Dber- 
wieſenthal auf ſächſiſcher Seite am höchſten (890 m) liegt. 


100. Klöppelndes Mädchen in der Gegend von Annaberg. Phot. von A. Heinicke in Friedeburg -Freiberg i. S. 


Nach dem Erliegen des Bergbaues hat ſich die Bevölkerung des oberen Erzgebirges verſchiedenen Haus— 

induſtrien zugewandt, unter denen das Spitzenklöppeln lange Zeit die wichtigſte war. Ihr Mittelpunkt 

iſt die über dem Zſchopautale gelegene, als Bergwerksort gegründete Stadt Annaberg. Bei dem 
geringen Verdienſt, den die Heimarbeit bietet, müſſen ſich ſchon die Kinder an ihr beteiligen. 


Erzgebirge 


101. Das Olbernhauer Tal. Phot. von A. Heinicke in Sriedeburg-Sreiberg i. S. 


In anderen Teilen des Erzgebirges herrſcht die Großinduſtrie, jo in dem breiten, von der oberen Flöha 

durchfloſſenen Olbernhauer Tal mit ſeinen zahlreichen Fabriken, die beſonders zur Herſtellung von 

allerlei Gegenſtänden aus Holz dienen. Den Stoff dazu liefern die großen Wälder, welche die zwiſchen 

den induſtriebeſetzten Tälern verbleibenden Plateauſtreifen einnehmen, und denen es zu verdanken iſt, 

daß das Gebiet keineswegs ganz der Induſtrie ausgeliefert iſt; auch die Forſtwirtſchaft ſpielt neben 

ihr noch eine wichtige Rolle. Auch aus dieſem Bilde wird das Fehlen eigentlicher Bergformen im 
Erzgebirge erſichtlich. 


102. Zwickau in Sachſen. Phot. von Dr. Trenkler u. Co. in Leipzig - Stötteritz. 


Entlang dem Nordweſtrande des Erzgebirges nimmt das Erzgebirgiſche Becken die Stelle einer mit 
Schichten der Steinkohlenformation und des Rotliegenden ausgefüllten Mulde ein. Es ift ein flah- 
welliger Landſtrich, der infolge ſeiner Steinkohlenlager der Sitz regen Bergbaues und ſtarker Induſtrie 
und einer der dichteſt beſiedelten Landſtriche von Deutſchland geworden iſt. Der Wittelpunkt der 
Induſtrie iſt Chemnitz, der Hauptort des Kohlenbergbaues Zwickau. Rings auf den Höhen und bis 
in die Stadt Zwickau hineinreichend ſind die Schachtanlagen mit ihren zahlreichen Schlöten und 
mächtigen Halden zu erkennen, die der Stadt das Gepräge verleihen und ihr nach jahrhundertelangem 
Stillſtand einen neuen Aufſchwung gegeben haben. 
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72 Sächſiſches Mittelgebirge 


105. Noſſen im fächfiichen Mittelgebirge. Phot. von A. Heinicke in Sriedeburg-Sreiberg i. S. 


Nach der Unterbrechung durch das erzgebirgiſche Becken ſetzt fich der langſame Abfall der Erzgebirgs— 

ſcholle im Sächſiſchen Mittelgebirge fort. Seine lößbedeckte, fruchtbare Oberfläche dient in erſter Linie 

dem Ackerbau und ernährt eine dichte Bauernbevölkerung. Auch die Umgebung des gewerbtätigen 

Städtchens Noſſen, das ſich, überragt von einem ſtattlichen Schloſſe, in dem tiefen und engen Tal der 

Freiberger Mulde hinzieht, zeigt denſelben Charakter einer ziemlich einförmigen, welligen Ackerbau— 
ebene, wie viele der niedrigeren Teile des Erzgebirges ſelbſt. 


Die Einförmigkeit des Sächſiſchen Mittelgebirges wird nur von den tiefen, gewundenen, engen und 
ſchönen Tälern unterbrochen, welche die Abflüſſe des Erzgebirges, vor allem die beiden Mulden und 
die Zſchopau, in die harten Geſteine eingeſchnitten haben. Eine Reihe von Burgen überragt die Tal- 
ränder, und in den Tälern ſelbſt iſt eine ganze Anzahl gewerbfleißiger, aber freundlicher Städtchen ent- 
ſtanden. Schloß Rochsburg liegt an der Zwickauer Mulde oberhalb der Chemnitzmündung. 
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105. Halb abgebaute Granitporphyrkuppe bei Beucha i. S. Phot. von J. Mühler in Leipzig. 


„Der Granulit des Sächſiſchen Mittelgebirges ift nach Norden zu von Schichten der Rotliegendenzeit 
überlagert, unter denen Ergußgeſteine, Porphyre, eine große Rolle ſpielen. Als die letzten Ausläufer 
des Mittelgebirges tauchen in der ſächſiſchen Tieflandsbucht aus der von ganz jungen Ablagerungen 
bedeckten Ebene Porphyrkuppen auf, ähnlich denen in der Ebene öſtlich des Harzes (Bild 25). Sie ſind 

gern als Kirchenſtätten verwendet worden, werden aber jetzt vielfach in Steinbrüchen abgebaut. 
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106. Tandſchaft bei Ruderitz im Vogtland. Phot. von €. Schuiter in Plauen i. v. 


Das Vogtland, die höhere und breitere Fortſetzung des erzgebirgiſchen Beckens nach Südweſten zu, iſt 
ein welliges, wald- und wieſenreiches, freundliches Hochland, deſſen Klima der Waldwirtſchaft und der 
Viehzucht günſtiger ift als dem Ackerbau. Die flachgerundeten Kuppen bei Nuderitz, halbwegs zwiſchen 
Hof und Plauen, zeigen die Verwitterungsform des Diabaſes, des Eruptivgeſteins des paläozoiſchen 
Erdzeitalters, deſſen Schiefergeſteine das Vogtland in der Hauptſache aufbauen. 


Oſtthüringiſches Schiefergebiet 


107. Das Saaletal bei Ziegenrück. Phot. von $. Querndt in jena. 


Landſchaftlich wenig vom Vogtlande verjchieden ift das oſtthüringiſche Schiefergebiet. Beide bilden 

zuſammen eine unregelmäßig wellige Hochfläche, den weit abgetragenen Rumpf eines alten Falten- 

gebirges. Die heutigen Flüſſe, voran die Saale, haben in dieſe Hochfläche wieder tiefe, ſteilwandige, 
gewundene Täler eingeſchnitten. 


108. Stadt und Burg Ranis im Oſterland. Phot. von S$. Schicker in Leipzig. 


Die Ortſchaften Südoſtthüringens, ſo auch das ſüdöſtlich von Pößneck an einer burgbekrönten Anhöhe 
aufſteigende Städtchen Kanis, zeigen ſchon ganz die freundliche, in Mitteldeutſchland übliche Bau- 
weiſe, vor allem den unverputzten Fachwerkbau der Häuſer. 


Fichtelgebirge i 75 


109. Der Ochſenkopf, von Süden geiehen. Phot. von Döring in Bayreuth. 


Als verbindendes Glied ſchiebt ſich zwiſchen Vogtland und Böhmerwald, Erzgebirge und Frankenwald 

das „Fichtelgebirge“ ein. Es beſteht aus einer Anzahl von langgeſtreckten, bewaldeten Granitrücken, 

die ſich über einem einheitlichen, flachen, durch Täler wenig gegliederten Sockel von Schiefergeſtein er- 

heben, aus dem ſie von der Denudation herausgearbeitet worden ſind. Einer dieſer Granitrücken iſt 
der 1023 m hohe Ochſenkopf. 


110. Die £uifenburg. Phot. von m. Luiche in Wunſiedel. 


Der Granit der Fichtelgebirgshöhen bildet an verſchiedenen Stellen durch Verwitterung Anhäufungen 
wild durcheinander liegender Felsblöcke, die das Volk als „Felſenburgen“ bezeichnet. Am bekannteſten 
unter ihnen iſt die Luiſenburg am Abhange des Köſſeinezuges ſüdöſtlich von Wunſiedel. 
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Fichtelgebirge — Frankenwald 


III. Das Tal von Oberwarmenſteinach im Fichtelgebirge. Phot. von Döring in Bayreuth. 


Im Gegenſatz zu den bis auf die Felsgruppen und Blockanhäufungen einförmigen, ungegliederten, 

gleichmäßig düſter bewaldeten Granitrücken ſehen die in archäiſches Schiefergeſtein eingeſenkten Täler 

des ſüdlichen Fichtelgebirges mit ihren grünen Wieſen und Laubbäumen freundlich und friſch aus. 

Eines der ſchönſten Täler iſt das der Warmenſteinach, das auch mit maleriſchen Phyllitfelſen geſchmückt 
iſt. Der Ort ſelbſt iſt ein echtes Gebirgsdorf aus einzeln liegenden Holzhäuſern. 


112. Das Dürrenwaider Tal im Frankenwald. Phot. von 3. mühler in Leipzig. 


Nordweſtlich ſchließt ſich an das Fichtelgebirge der Frankenwald an, die höhere ſüdweſtliche Fortſetzung 

des Vogtlandes und des oſtthüringiſchen Schiefergebietes. Von ſeiner Südſeite her, die ſchroff zum 

Fränkiſchen Becken abfällt, haben ſich in ſein Hochplateau tiefe Täler eingeſchnitten, deren Wände mit 

ſchönem Tannenwald bewachſen ſind, während die ſchmalen Sohlen im allgemeinen nur Platz für 

einzelne Schneidemühlen haben. Die Häuſer ſpiegeln mit ihrem Schieferbeſchlag den Reichtum des 
Gebietes an Dachſchiefern wider. 
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113. Schmiedefeld im öſtlichen Thüringer Wald. pnot. von A. Alkier in Leipzig. 


Der öſtliche Thüringer Wald iſt wie der Frankenwald eine aus Schiefergeſteinen aufgebaute, von Tälern 

zerſchnittene, wellige Hochfläche. Eine ſeiner hochgelegenen Ortſchaften iſt Schmiedefeld, das in 700 m 

Meereshöhe nicht weit ſüdlich vom Rennſteig, dem Höhenwege längs der Hauptwaſſerſcheide des Thü— 

ringer Waldes, liegt. Es ſchmiegt ſich in die flach muldenförmige Sammelſtelle der Quellbäche eines der 

nach Süden fließenden Thüringer Wald-Flüßchen ein, deffen tiefer eingeſchnittenes Tal kurz unterhalb 

des Ortes beginnt. Seine dem Walde durch Rodung abgewonnene Flur beſteht wegen der Höhenlage 
ſtatt aus Feldern vorwiegend aus Wieſen. 


114. Schwarzburg und das Schwarzatal. Phot. von S. duerndt in Jena, 


Während Bild 113 der Südabdachung des Gebirges entſtammt, führt uns dieſes auf feinen Nord- 

abfall, der noch fajt ganz bewaldet ift, da die Ortſchaften hier zumeiſt in den gewundenen Tälern liegen. 

Die ſchönſte und bekannteſte unter dieſen tief eingeſchnittenen Talfurchen iſt die der Schwarza. Die 

Bewohner leben zumeiſt vom Walde und von der Induſtrie, doch ſind manche Ortſchaften, voran 
das kleine Dörfchen Schwarzburg, ganz zu Luftkurorten geworden. 
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115. Eine Straße in Neuhaus am Rennweg im Winter. Phot. von H. Heinz in Neuhaus a. R. 


Lag Schwarzburg im tiefen Tale, Schmiedefeld am oberen Ausgange eines Tales nahe der Waſſer— 
ſcheide, ſo liegt Neuhaus auf der Waſſerſcheide des öſtlichen Thüringer Waldes ſelbſt in 800 m Seehöhe. 
Mit ſeinem Nachbarorte Igelshieb, dem höchſtgelegenen Dorf Thüringens, wird es vom Rennſteig (hier 
Rennweg genannt) durchzogen, der als zuſammenhängender Höhenweg die Waſſerſcheide des ganzen 
Thüringer Waldes und eines Teiles des Frankenwaldes begleitet. Der ſchützende dunkle Schieferbeſchlag 
(vgl. Bild 112) erhöht bei dem rauhen Höhenklima bedeutend die Wohnlichkeit der hauptſächlich von 
Glas- und Porzellanarbeitern bewohnten Häuschen, an denen fih im Winter der Schnee oft bis zum 
Dachfirſt anhäuft. 


Inſelsberg Wartberg 


116. Der Nordweitabfall des Thüringer Waldes, von der Sinitertanne bei Tabarz aus geſehen. 
Phot. von I. Kitzenberg in Gotha. 


Der Weſtteil des Thüringer Waldes ift gegenüber dem Oſtteil ſtark verſchmälert und bildet ein Ramm- 

gebirge, deſſen beiderſeitige Abfälle durch zahlreiche Quertäler zerſchnitten ſind. Eine ſeiner höchſten 

Erhebungen iſt der links ſichtbare Inſelsberg (914 m). Der Mannigfaltigkeit der Geſteine entſpricht 

der auch auf unſerem Bild erkennbare Wechſel der Berggipfel auf den Seitenkämmen. Den Steilabfall 

gegen das Vorland begleiten als Sommerfriſchen viel aufgeſuchte Ortſchaften, unter denen Tabarz am 
Ausgange des Lauchagrundes mit am hübſcheſten gelegen iſt. 
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117. Oberichönau im Kanzlersgrunde. Phot. von €. Richter in Jena, 


Durch die in geringen Abjtänden vom Hauptkamme zum Gebirgsfuße herabſteigenden Quertäler ſind 

die Flanken des nordweſtlichen Thüringer Waldes in lauter ſchmale Querrücken zerſchnitten, die ihrerſeits 

durch Seitentälchen die fiederförmige Gliederung des ganzen Gebirges wiederholen. Indem die ſeit— 

lichen Ausläufer der Querrücken fih überſchneiden, entſtehen ſehr reizvolle Landſchaftsbilder. Dber- 

ſchönau iſt eines der gewerbtätigen, großenteils von Schmieden bewohnten Taldörfer der Südſeite 
des Thüringer Waldes. 
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118. Herges-Vogtei am Südrand des Thüringer Waldes. Phot. von W. Titzenthaler in Berlin. 


Die Taldörfer der Südſeite des Thüringer Waldes, die ſchon von Angehörigen des Heſſenſtammes be- 

wohnt werden, weichen von denen des Thüringer Beckens durch die enggedrängte, dem beſchränkten 

Raum entſprechende Bauart der Fachwerkhäuſer ab. Um die Häuſer herum pflegt man die Brenn— 
holzvorräte aufzuhäufen, eine Sitte, die ſchon oft zu großen Bränden geführt hat. 
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Thüringer Becken 


119. Der Kleine Hörfelberg bei Wutha. Phot. von c. Abt in Frankfurt a. M. 


Zwiſchen dem Thüringer Wald und dem Harz dehnt fih eine große, tiefer liegende Landſcholle aus, in 
der die in jenen beiden Gebirgen längſt abgetragenen jüngeren Geſteine, namentlich die der Trias, 
erhalten ſind. Je nachdem der Buntſandſtein, der Muſchelkalk oder der Keuper die Oberfläche bilden, 
wechſelt der Landſchaftscharakter. Die Randabfälle des harten Muſchelkalkes ſtellen kahle, ſteil ab- 
fallende Bergzüge dar, von denen die Hörſelberge bei Eiſenach die bekannteſten ſind. 


120. Wanfried an der Werra und der Steilabfall des Eichsfeldes. 
Phof. der Hofkunitanitalt Karl Thoericht in Hann. - Münden. 


Am höchſten erhebt fih der Muſchelkalk Thüringens über feine Umgebung an der Weſtgrenze des Thü— 
ringer Beckens als das Eichsfeld, das namentlich nach Süden und Weſten hoch und ſteil gegen das 
Werratal abfällt. Anſer Bild zeigt die charakteriſtiſchen Formen ſolcher Muſchelkalkabfälle: baſtions⸗ 
artig zwiſchen Eroſionseinſchnitten vorſpringende Bergpfeiler, die oben ſteil, nach unten ſchwächer ge- 
N ſind. Während das Werratal fruchtbar und volkreich ift, vermag das rauhe, waſſerarme Eichs- 

feld nur eine dünne Bevölkerung zu ernähren. 


Thüringer Becken 


121. Haarhaufen mit der Wachſenburg. Phot. von A. Alkier in Leipzig. 


Zu den bekannteſten Erhebungen im Thüringer Becken gehören die burggekrönten „Drei Gleichen“ 

zwiſchen Gotha und Arnſtadt. Der öſtlichſte dieſer drei Bergkegel, die Wachſenburg, an deren Fuß 

ſich eines der freundlichen Thüringer Bauerndörfer ſchmiegt, erhebt ſich in der Keuperlandſchaft an der 

Stelle eines alten Keſſelbruches, der ein Stück des über den oberſten Keuperſchichten liegenden Rät⸗ 

ſandſteins in die Höhenlage der umliegenden Keuperſchichten brachte; während letztere abgetragen 

wurden, blieb die härtere Rätdecke erhalten und ſchützte auch die darunterliegenden Schichten, ſo daß 
ſich heute an Stelle des einſtigen Einbruchs eine Bergkuppe erhebt. 
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122. Weimar, vom Bahnhof aus geiehen. Phot. von A. Havemann in Großgerau, 


So einheitlich Thüringen als Landſchaft erſcheint, ift es doch infolge gejchichtlicher Vorgänge heute 

die ſtaatlich am ſtärkſten zerriſſene deutſche Landſchaft, die in eine Menge politiſcher Sondergebiete 

zerfällt. Doch hat diefe Vielſtaaterei das Gute gehabt, daß mehrere Reſidenzen entſtehen und fih bis 

heute erhalten konnten, die trotz ihrer geringen Einwohnerzahl Pflegeſtätten der Kunft und Literatur 

ſind. Am berühmteſten unter ihnen iſt Weimar, die Hauptſtadt des Großherzogtums Sachſen-Weimar— 

Eiſenach. Die Stadt liegt in einer Mulde der leicht gewellten Keuper- und Muſchelkalklandſchaft, und 
kein Fabrikſchornſtein ſteigt bis heute über ihre Dächer empor. 


Geographiſcher Bilderatlas. I. 
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82 Thüringer Becken — Kyffhäuſer 


125. Blick vom Jenzig bei Jena auf die oitthüringiiche Muſchelkalkplatte und das Saaletal. 


Phot. von F. Querndt in Jena. 


In die Muſchelkalkplatte Nordoſtthüringens und den darunterliegenden Buntſandſtein hat die Saale 

ihr Tal tief eingeſchnitten, aber wie anders iſt dieſes geſtaltet als das Talſtück im Schiefergebiet 

(Bild 107)! Im Verhältnis zur Höhe der Talränder iſt die Breite des Einſchnittes viel größer; die 

Talaue iſt deshalb gut beſiedelt und der Fluß windet ſich in großen Schleifen in ihr hin. Deutlich 

heben ſich an den Talwänden die unteren, ſanfter geneigten Buntſandſteinſchichten von den ſteilen 
Muſchelkalkwänden ab. 


124. Der Kyffhäufer, von Tilleda aus geſehen. Phot. von 0. Krüger in Sondershaufen. 


Als kleines ſelbſtändiges Gebirge von flach ſchildförmiger Geftalt liegt im nordthüringiſchen Becken das 

Kyffhäuſergebirge, ein ſtehengebliebener oder emporgehobener Horft, in dem fih nun Urgeſteine und 

Rotliegendes über die viel jüngeren Schichten der Umgebung erheben. Unſer Bild zeigt nur einen 

kleinen Teil des Gebirges, nämlich den ſagenumwobenen eigentlichen Kyffhäuſerberg, der den Berg— 
fried der alten Kaiſerburg (rechts hinten) und das Kaiſer-Wilhelm-Denkmal (links) trägt. 
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125. Blick über das Helmetal (Goldene Aue) zwiichen Kyffhäufer und Harz. 


Phot. von 0. Krüger in Sondershauien. 


Wie der Thüringer Wald und der Harz iſt auch der Kyffhäuſer teilweiſe von einem Zechſteingürtel um- 

geben, der an einigen Stellen durch ſeine weißlich ſchimmernden, kahlen Gipshügel (im Vorder- und 

Mittelgrund unſeres Bildes) landſchaftlich ſtark hervortritt. Aber ſie hinweg blickt man in die zwiſchen 
dem Kyffhäuſer und dem Harz ſich hinziehende, ſehr fruchtbare Senke der „Goldenen Aue“. 


126. Blankenburg und der Nordweſtrand des Harzes, von der Teufelsmauer aus. 
Phot. von R. Liep in Leipzig. 


Der Randabfall des Harzes hat manche Ahnlichkeit mit dem des Thüringer Waldes (Bild 116); ſteil 
ſteigt er hier im Nordweſten um 200 m, an der entgegengeſetzten Seite fogar um 400 m an. Aber 
als wichtiger Unterjchied gegenüber dem nordweſtlichen Thüringer Wald tritt der Plateaucharakter des 
Gebirgskörpers in den nahezu horizontal ſich fortſetzenden Linien ſeiner Randerhebungen ſcharf hervor. 
Eine ganze Reihe hübſcher Städtchen, die alle beliebte Sommerfriſchen geworden find, hat fih an den 
Austrittsſtellen der Harzflüßchen aus dem Gebirge entwickelt. Die Felſenhöhe im Vordergrunde gehört 
einem Zuge von Quaderſandſteinfelſen an, der den Nordweſtrand des Harzes ſtreckenweiſe begleitet. 
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127. Blick von Hohegeiß über die Hochfläche des Harzes auf das Brockenmaſſiv. 
Phot. von V. Gillſch in Schöneberg bei Berlin. 


Über die Hochfläche des Harzes, die in der Hauptſache aus paläozoiſchen Schiefern beſteht, erheben ſich 

einige ſanftgewölbte Berggruppen, die, aus härterem Geſtein aufgebaut, von der Abtragung weniger 

ſtark als das Schiefergeſtein betroffen worden find. Die bedeutendſte dieſer Berggruppen ift das Granit- 

maſſiv des Brockens, das man auf unſerem Bilde in etwa 15 km Entfernung über das Schieferplateau 

aufſteigen ſieht. Hohegeiß iſt eines der verhältnismäßig ſpärlichen Dörfer der Harzhochfläche, die heute 

durch den Fremdenverkehr als Sommerfriſchen und Winterſportplätze beſſere Lebensbedingungen 
finden, als in alten Zeiten durch den Bergbau. 


128. Blick vom moorbedeckten Gipfel des Bruchberges auf den Brocken. 
Phot. von 0. Krüger in Sondershauien. 


Südweſtlich vom Brockenmaſſiv ift der lange Quarzitrücken des Bruchberges und des Ackers aus den 

Schiefern herausgewittert. Ihre Gipfelflächen ſind, wie nicht wenige andere Höhen in den deutſchen 

Mittelgebirgen, ſo vor allem des Böhmerwaldes, des Schwarzwaldes, des Fichtelgebirges und der 

Rhön, von unbetretbaren Hochmooren bedeckt. Es find die wichtigen Quellbecken für zahlreiche Ge- 

birgsbäche und die letzten Zufluchtsorte für allerlei Pflanzen, die ſich hier aus der Eiszeit bis auf 
unſere Tage herübergerettet haben. 


Harz 85 


129. Landichaft im Ilietal. Phot. von C. Simon in Bad Harzburg. 


Eine Gliederung erfährt die alte Rumpfgebirgsfläche des Harzplateaus allein durch die waſſerdurch— 
rauſchten Täler mit ihren ſchönbewaldeten Hängen. Mit flachen Quellmulden beginnend, ſchneiden 
fie flußabwärts bald tief ein, haben nur mäßig ſteile Wände, aber ſchmale Sohlen und ſind ſehr ſtark 
gewunden. Sie ſind in der Hauptſache entſtanden, ſeitdem der Harz in feiner jetzigen Amrißgeſtalt als 
Gebirgsſcholle beſteht und die Gewäſſer von neuem Gelegenheit zum Einſchneiden erhielten. 


130. Braunlage im Oberharz und der Wurmberg. Phot. von €. Spindler in Leipzig - Stötteritz. 


Das Innere des Harzes iſt im Gegenſatz zu ſeinem Rande (Bild 126) nur dünn beſiedelt. Die Täler ſind 

für Ortſchaften meiſt zu eng, und die dichtbewaldete, rauhe Hochfläche lockte wenig zur Arbarmachung. 

Erſt die Auffindung von Erzlagern führte zur Anlage von Ortſchaften, die ſich dann als Induſtrieorte 

meiſt zu etwas größeren Wohnplätzen entwickelt haben. Auch das auf weiten Wieſenplan gebettete 

Braunlage verdankt Eiſenſteingruben ſeine Entſtehung. Der ſtattliche Wurmberg im Hintergrunde 
gehört dem Granitgebiete des Brockens an. 


86 Harz 


Einen wilderen Charakter als die übrigen Harztäler trägt allein das untere Bodetal, das durch feine 

ſchroffen Wände, denen zahlreiche Felsklippen entragen, beſonders bekanntgeworden iſt. Die größere 

Schroffheit dieſes Talſtücks rührt daher, daß der Fluß hier kurz vor ſeinem Austritt aus dem Gebirge 
einen harten Granitſtock durchſägen mußte. 


132. Stolberg im Südharz. Phot. von S. Schicker in Leipzig. 


Ganz fehlen die Talſiedelungen dem Harze nicht. Eine der hübſcheſten unter ihnen iſt das altertümliche 
Städtchen Stolberg; es ſchmiegt ſich nicht nur in eines, ſondern in vier Täler des Südharzes, die ſo 
eng ſind, daß die Häuſer zum Teil halb in die Berglehnen hineingebaut werden mußten. 
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133. Der Regenitein am Harz. Phot. von A.Niemann in Friedenau. 


Dem Nordweitrande des Harzes ift an einigen Stellen ein Zug ſchroffer Felſenhügel angeſchmiegt, die 

in ihrem Ausſehen den Felsgruppen der Sächſiſchen Schweiz (Bild 96) gleichen und wie dieſe aus dem 

Quaderſandſtein der oberen Kreide beſtehen. Dazu gehören die Teufelsmauer bei Blankenburg (im 

Vordergrunde von Bild 126) und vor allem der Regenſtein, der in alter Zeit aus einer natürlichen in 
eine künſtliche Felſenfeſte umgewandelt worden iſt. 


134. Der Ithzug mit feinen Klippen. Davor das Dorf Lüerdiſſen. Phot. der Hofkunſtanſtalt C.Thoericht in Hann.-Münden. 


Im Nordweiten des Harzes und im Norden des Weſerberglandes dehnen fih die mannigfaltig ge- 

ſtalteten Züge des oſtfäliſchen Hügellandes aus. Eine große Schichtenfolge der Trias, des Jura ‚und 

der Kreide iſt hier in viele einzelne ſtark verworfene Schollen zerbrochen. Die härteren Schichten ſind 

als Bergzüge erhalten geblieben, die weicheren zu Mulden abgetragen. Zu den ſchroffſten, mauer- 

artigen Bergkämmen gehört der Ith, der aus feſtem, weißem Jurakalk beſteht; ſeine hellen Klippen 
leuchten weithin. 
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135. Eine Straße in Hildesheim. Phot. von C. Abt in Frankfurt a. M. 


Die Städte in der weiteren Umgebung des Harzes haben vielfach ein altertümliches Ausſehen bewahrt. 

Dies gilt vor allem für Hildesheim, die alte Hauptſtadt des oſtfäliſchen Hügellandes und einſtige Bis- 

tums- und Hanſeſtadt. In den Straßen ihrer Altſtadt ift noch heute die ſchöne, im Mittelalter aus- 
gebildete niederdeutſche Holzarchitektur herrſchend. 
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156. Die Porta Weitfalica. Phot. von A. Hielicher in Schwelm. 


Nach Weſten und Nordweſten ſchließt ſich an das oſtfäliſche das weſtfäliſche Berg- und Hügelland an. 

Seinen nördlichen Randwall, das Weſer- und Wiehengebirge, durchbricht die Weſer in einem engen 

Tale, der Porta Weſtfalica. Anſer Bild zeigt deutlich die ſteil aufgerichteten Schichten des nordwärts 

(gegen die Tiefebene) flach, gegen das Innere des Hügellandes aber ſteil abfallenden Weſergebirges 
(Jakobsberg), das aus harten Jurageſteinen beſteht. 


Weſtfäliſches Hügelland — Weſtfäliſche Tieflandsbucht 
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137. Der Teutoburger Wald bei Halle in Weitfalen. ‘Phot. aus dem Beſitz des Verſchönerungsvereins in Halle i. W. 


Den Grenzwall des weſtfäliſchen Hügellandes gegen die weſtfäliſche Tieflandsbucht bildet der Teuto- 

burger Wald, den unſer Bild von der Außenſeite zeigt. Seine zwei bis drei parallellaufenden Rücken 

beſtehen aus den aufgebogenen Schichten der Kreidezeit und des Muſchelkalks und bilden einen lang— 
geſtreckten, faſt lückenloſen Gebirgszug. 


138. Landichaft in der Senne, Phot. von f. Ophoven in Paderborn. 


Die Geſteine der Kreidezeit, die im Teutoburger Wald ſteil aufgerichtet ſind, bilden in flacher Lagerung 
den Boden der weſtfäliſchen Tieflandsbucht. Die an ſeinem Nordoſtrande, entlang dem Teutoburger 
Wald, anſtehenden Kalkgeſteinsſchichten find ſehr waſſerdurchläſſig. Unter dem Namen der Senne“ zieht 
daher hier ein unfruchtbares Heideland hin, das man zum Teil als Truppenübungsplatz verwendet. 
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90 Weſtfäliſche Tieflandsbucht — Weſerbergland 


139. Müniterland: Der Thunehof bei Neuhaus i. W. Phot. von A. Ophoven in Paderborn. 


Auch das Innere der weſtfäliſchen Tieflandsbucht ift großenteils von Heide- und Moorland ein- 
genommen, doch wohnt hier ein kräftiges Bauernvolk niederſächſiſchen Stammes verſtreut auf oft ſehr 
ſtattlichen, von Eichen und Linden überſchatteten Einzelhöfen. 


140. Das Weſertal bei Bursfelde. Phot. der Hofkunitanitalt c. Thoericht in Hann.- Münden. 


Wenden wir uns vom Weſergebirge (Bild 136) aus ſüdwärts, fo gelangen wir weſtlich von dem un- 

ruhigen oſtfäliſchen Hügelland in ein freundliches Bergland, das aus ſanftgeformten, mit ſchönem Laub⸗ 

wald beſtandenen Buntſandſteinbergen beſteht. Es iſt das Weſerbergland, das von der Weſer in einem 

ſchönen, vielfach gewundenen Tale durchzogen wird. Die langgeſtreckten, ſanft abfallenden Bergrücken 
auf unſerem Bilde gehören dem Reinhardswalde nördlich von Kaſſel an. 


Weierbergland — Rhön 


141. Karlshafen und das Weiertal. Phot. der Hofkunitanitalt C. Thoericht in Hann. - Münden. 


Eine Reihe alter Städtchen begleitet das Weſertal von Münden an abwärts. So liegt Karlshafen an 

der Mündung der Diemel, die im Vordergrunde rechts ſichtbar iſt. Links hinten tritt der Solling an 

das rechte Weſerufer heran; unſer Bild zeigt deutlich, daß ein urſprünglich zuſammenhängendes Bunt⸗ 
ſandſteinplateau von der Weſer durchſchnitten worden iſt. 


142. Kuppenrhön: Der Öchien, von“ Vacha aus geſehen. Phot. von C. Abt in Frankfurt a. m. 


Weiter ſüdwärts, im eigentlichen Heſſenlande, iſt die Buntſandſteindecke, die ſich aus dem Weſergebirgs— 

lande hierher fortſetzt, von zahlreichen Ergüſſen jungvulkaniſcher Geſteine durchbrochen, die hoch über 

die Buntſandſteinlandſchaft emporragen, teils als einzelne Berge, teils als zuſammenhängende Ge— 

birge. Viele Einzelkuppen, darunter der Ochſen, treten im Weſten des nordweſtlichen Thüringer Waldes, 

durch das Werratal von dieſem getrennt, zu der ſogenannten Kuppenrhön zuſammen. Als Baſaltberge 
ſind ſie meiſt mit ſchönem Buchenwald bedeckt. 
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Rhön — Vogelsberg 


145. Lange Rhön: Das Dammersfeld und der Rückberg mit Reußendorf. 
Phot. von Dr. M. Schuiter, aus dem Belitje des Kgl. Bayer. Oberbergamts. 


Eine zuſammenhängende Baſaltdecke trägt die Hohe oder Lange Rhön. Sie bildet ziemlich ebene, nur 

ſtellenweiſe durch kleine Ruppen — Reſte von größtenteils bereits abgetragenen Baſaltdecken — unter- 

brochene Gipfelflächen, die einen ſchönen, nach Rodung des Waldes entſtandenen Rajenteppich tragen. 

Im Mittelgrunde liegt eines der armſeligen Rhöndörfer, deren Bewohner ſich mit Hausgewerbe und 
etwas Viehzucht kümmerlich durchſchlagen. 


144. Der obere Vogelsberg zwiſchen dem Hoherotskopf und dem Billitein. Phot. von Prof. Dr. 5. Jaeger in Berlin. 


Das zweite der jungvulkaniſchen Gebirge Heſſens iſt der Vogelsberg, der bereits ſtark abgetragene 

Net eines mächtigen Vulkans der Tertiärzeit. Er bildet heute eine flach aufgewölbte, ſchildförmige 

Bergmaſſe. Ihre oberen, rauhen und ſehr gering bevölkerten Teile ſind nur durch ſchwache Talmulden 

gegliedert und wie die Gipfelflächen der Rhön teilweiſe von Wieſen eingenommen. Unter den über— 
raſten Höckern des Vordergrundes ſind Baſaltblöcke verborgen. 
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145. Das Sinntal bei Wernarz. Phot. von c. Abt in Frankfurt a. M. 


Außerhalb der jungvulkaniſchen Gebiete iſt Heſſen ein Buntſandſteinland und deshalb zum großen 

Teil von rundlichen Waldbergen eingenommen. Das Bad Brückenau-Wernarz, deſſen Landhäuſer 

hinten im Wieſentale des Sinnflüßchens ſichtbar ſind, liegt in dem Grenzgebiet zwiſchen der Rhön und 

dem Speſſart. Die Kohlenſäure feiner Heilquellen entſtammt denſelben Tiefen, aus denen auch die 
Baſalte der Rhön emporgeſtiegen ſind. 


146. Marburg a. d. Lahn. Phot. von A. Havemann in Großgerau. 


Die größeren Siedelungen Heſſens liegen natürlich nicht in oder auf den unwirtlichen Baſaltgebirgen, 
ſondern in den Tälern und Beckenlandſchaften der Buntſandſteingebiete, durch die ſeit alters wichtige 
Verkehrsſtraßen von Weſt- nach Witteldeutſchland führen. Trotzdem ſind viele der heſſiſchen Städte, 
wie die alte Univerſitätsſtadt Marburg im Lahntale, auf anſteigendem Boden außerhalb der Über- 
ſchwemmungsgebiete der unruhigen Flüſſe erbaut und ſehen dadurch ſehr maleriſch aus. 
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Phot. von C. Abt in Srankfurt a. M. 


Mit der anmutigen Lage verbindet ſich bei vielen heſſiſchen Städten eine altertümliche Bauart der 

Häuſer, ſo daß ſie zu den hübſcheſten Deutſchlands gehören. Fritzlar, deſſen Marktplatz unſer Bild 

zeigt, liegt im engen Tale der hochwaſſergefährlichen Eder und iſt eine der älteſten heſſiſchen Städte; 
es ſoll ſchon im 8. Jahrhundert beſtanden haben. 


Außerordentlich freundlich ift der Anblick der heſſiſchen Dörfer mit ihren Fachwerkhäuſern, deren Balten- 
werk auf hellem Grund farbig bemalt iſt. Dörnigheim liegt zwar ſchon außerhalb des heſſiſchen Wald— 


gebirges in der fruchtbaren Senke der Wetterau, hat aber rein heſſiſche Bauart. Es iſt eines der großen 
Dörfer ebener, offener Gebiete, die leicht halbſtädtiſchen Charakter annehmen. 
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149. Schwälmerinnen auf dem Abendmahlsgang. Phot. von A. Weber in Berlin- Lichterfelde. 


Heſſen ift dasjenige unter den deutſchen Stammesgebieten, in dem fih die alten bäuerlichen Volfs- 
trachten noch am beſten erhalten haben. Beſonders die Bewohner des Schwalmgebietes an der Nord⸗ 
ſeite des Vogelsberges ſind der alten Tracht bis heute treu geblieben. Die Häuſer in der Schwalm 
haben das gleiche dunkelbemalte Balkenwerk zwiſchen weißgetünchten Fachwerkfeldern wie in der 
Wetterau, doch ſind die Dorfbilder hier wegen des vielen Grüns noch freundlicher als dort. 


150. Frankfurt und der Main. Phot. von C. Abt in Frankfurt a. M. 


Da, wo die letzten Ausläufer des Vogelsberges mit denen des Taunus am Main und am Rande der 
weiten oberrheiniſchen Tiefebene zuſammentreffen, hat ſich ſeit alters ein wichtiger Verkehrsknotenpunkt 
befunden, und jo erwuchs hier die große Handelsſtadt Frankfurt a. M. Anſer Bild zeigt außer dem 
von mehreren Brücken ſehr verſchiedenen Alters überſpannten Mainſtrom rechts die Vorſtadt Sachſen— 
hauſen und links die ſteilen Dächer der erinnerungsreichen Frankfurter Altſtadt mit dem Dom, der 


alten Kaiſerkrönungskirche. 
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151. Der Südabfall des Taunus bei Kloſter Eberbach. Phot. von A. Baxmann in Mainz. 


Weſtwärts vom Weſer- und Heſſiſchen Bergland betreten wir wieder eine breite Zone älterer Geſteine, 
das Rheinische Schiefergebirge, ein plateauartiges Numpfgebirge wie der Harz. Seine Südränder 
laſſen allerdings nicht, wie der Harzrand (Bild 126), den Plateaucharakter erkennen, da ſich hier über 
den Schieferrumpf langgeſtreckte Kücken aus hartem Quarzit erheben. Rechts des Bheines bilden fie 
den Taunus; ſeine mit prächtigem Laubwald bedeckten Höhen ſenken ſich ſüdwärts zum Rheingau hinab. 


152. Der Rhein im Rheingau, vom Niederwald aus geſehen. Nach Photographie. 


Die Hügelhänge am Südfuße des Taunus find jeit alters die Stätten des beten deutſchen Weinwachſes 

und ſtarken Obſtbaues, da ſie am Nordrande der warmen Oberrheiniſchen Tiefebene der vollen Ein- 

ſtrahlung der Sonne geöffnet ſind. Zu ihren Füßen reiht ſich am Rhein, der hier ſtark verbreitert und 

durch Inſeln geteilt iſt, eine weinberühmte Ortſchaft an die andere. Unſer Bild zeigt das Weſtende 
des Rheingaues mit den Orten Rüdesheim (vorn) und Geiſenheim. 
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155. Gemünden im Hunsrück; im Hintergrunde der Soonwald. 
Phot. von fl. Baxmann in Mainz. 


Das linksrheiniſche Gegenſtück zum Taunus bilden die Bergzüge des Soonwaldes und des Idarwaldes, 
die ebenfalls aus Quarzit beſtehen und ſich über das waldarme, ziemlich einförmige und landſchaftlich 
wenig reizvolle Schieferplateau des Hunsrücks als rundliche, mit ſchönem Wald bedeckte Rüden erheben. 
Sie ſind, wie das Brockengebirge im Harz, herauserodierte „Härtlinge“. Der Flecken Gemünden liegt 
an der Simmer, nicht weit von der Stelle, wo dieſe, ſüdwärts der Nahe zuſtrebend, den Soonwald zu 
durchbrechen beginnt. Sie gliedert mit ihrem Durchbruchstale den „Lützel Soon“ von ihm ab. 
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154. Die Hochfläche der Eifel, von Schönefeiffen bei Harpericheid aus geiehen. 
Phot. von €. Charlier in Aachen. 


In feinen meiſten Teilen bildet das Rheiniſche Schiefergebirge einförmige Hochflächen; dieje werden 

durch tief eingeſchnittene Talfurchen gegliedert, die aber ſchon in geringer Entfernung dem Auge ent— 

ſchwinden. Die Schafherde im Vordergrund gemahnt an die Rauheit und Unfruchtbarkeit der Eifel- 
höhen, die nur der Schafzucht dienſtbar gemacht werden können. 
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155. Der Kahle Altenberg im Rothaargebirge. Nach Photographie. 


In nichts offenbart ſich der plateauartige Charakter des Rheiniſchen Schiefergebirges deutlicher, als 

darin, daß ſeine höchſten Teile zwar nach allen Seiten Waſſerläufe entſenden, aber doch landſchaftlich 

keineswegs als Gipfel hervortreten. Dies gilt vor allem für den Kahlen Aſtenberg, die höchſte Erhebung 

des Rothaargebirges, von dem die Lenne, die Ruhr und ein Zufluß der Eder entſpringen. Das Rot- 
haargebirge iſt im Gegenſatz zur Eifel gut bewaldet. 


156. Daun in der Eifel. nach Photographie. 


Stellenweiſe, beſonders in der Eifel, iſt die Einförmigkeit der Schieferhochfläche durch das Auftreten 
jungvulkaniſcher Bergkuppen unterbrochen. Recht zahlreich kommen ſolche in der Umgebung von Daun, 
dem freundlichen Marktflecken an der Lieſer, vor. Auch die Stammburg der Grafen Daun, die man 
rechts ſieht, liegt auf einem ſolchen Baſaltberge. 
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157. Das Weinfelder Maar in der Eifel. Phot. von J. Dreſen in Linz a. Rh. 


Weitere Zeugen einer erſt in jüngſter geologiſcher Vergangenheit hervorgetretenen vulkaniſchen Tätig⸗ 

keit find die in Geſellſchaft der Vulkankuppen auftretenden Eifelmaare, rundliche, waſſererfüllte Ber- 

tiefungen im Schiefergeſtein. Sie ſind wahrſcheinlich durch vulkaniſche Gasausbrüche entſtanden, bei 

denen trichterförmige Bodenſtücke weggeſprengt, aber faſt keine Lava ausgeworfen wurde. Daher ſind 

die Maare nur von geringen Mengen vulkaniſcher Bomben umgeben; eine ſolche iſt links im Vorder⸗ 

grunde unſeres Bildes ſichtbar. Das in öder Gegend liegende Weinfelder Maar ift bei einem Durch— 
meſſer von 490 m 53 m tief. 


158. Der Laacher See mit der Abtei Maria Laach. Phot. von S. cor enz in Niederlahnifein. 


Von ähnlichem Ausſehen wie die eigentlichen Maare, aber wahrſcheinlich ein wirklicher Kraterſee ift 

der größte und landſchaftlich reizvollſte Eifelſee, der oberirdiſch abflußloſe Laacher See. Ein erhöhter 

wulſtartiger Rand aus vulkaniſchem Material umgibt ihn, ſo daß bei ſeiner Entſtehung jedenfalls mehr 

Magma ausgeworfen worden iſt wie bei der Bildung der Maare. Zwiſchen dem Seebecken und der 
Amwallung liegt in ſtiller Abgeſchiedenheit eine alte Benediktinerabtei. 
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159. Blick vom Mofenberg in der Eifel auf das Hinkelsmaar. Phot. von Dr. R. Trapp in Friedberg i. H. 


Wie wohlerhalten und gewiſſermaßen friſch die jungvulkaniſchen Aufbauten der Eifel zum Teil noch 

ſind, zeigt ſehr ſchön das Hinkelsmaar, ein kleiner Vulkan mit waſſererfülltem Krater, der am Abhange 

eines etwas größeren Vulkanberges, des Moſenberges bei Manderſcheid, liegt. Auf den höchſten Stellen 
der Kraterumwallung ſind vulkaniſche Schlacken ſichtbar. 


160. Das Siebengebirge. nach photographie. 


Nahe dem Südende der oberrheiniſchen Tieflandsbucht erhebt ſich über dem rechten Rheinufer eine 

ganze Gruppe vulkaniſcher, kraterloſer Bergkuppen, das Siebengebirge. Sein Fuß, an den fih das 

Städtchen Honnef anlehnt, ift mit Rebgärten überzogen, die waldbedeckten Gipfel find zum Teil durch 
Steinbrüche angefreſſen. Den Rhein teilt ein langgeſtreckter Werder, Nonnenwerth. 
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161. Ein Baſaltbruch des Siebengebirges. Phot. von S. Lorenz in Oberlahnitein. 


Der Baſalt des Siebengebirges bildet einen ſehr guten, ſtark begehrten und infolge der Nähe des 
Rheins leicht verſendbaren und verwertbaren Nutzſtein. Die ſäulenförmige Abſonderung des Baſalt⸗ 
geſteins läßt ſich in den großen Steinbrüchen des Siebengebirges beſonders gut beobachten. 


Kurz unterhalb Rüdesheim tritt der Rhein in das Schiefergebirge ein. Sein Eroſionstal ſcheidet hier 

den ſüdweſtlichen Eckpfeiler des Taunus, den Niederwald (von dem aus unfer Bild aufgenommen ift), 

von dem Binger Wald, einem Ausläufer des Hunsrücks, den die Nahe durchbrochen hat. Zu beiden 

Seiten ihrer Mündung liegen Bingen und Bingerbrück. Rechts iſt unter der Ruine Ehrenfels im 
Rhein ein Quarzriff ſichtbar, das den Mäuſeturm trägt. 
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163. Das Rheintal bei St. Goarshaufen, mit Burg Katz und der Lurlei.: Phot. von S. Lorenz in Oberlahnitein. 


Die Täler des Rheiniſchen Schiefergebirges, voran das Rheintal ſelbſt, find eng, ſteilwandig und ge- 

wunden. Die Sohle des Rheintals bietet auf weiten Strecken kaum Platz für Siedelungen. Die Tal- 

wände ſind im Gegenſatz zu der als Ackerland dienenden Plateaufläche mit Wald und Weinbergen 
bedeckt, viele ihrer Vorſprünge tragen Burgen. 


164. Das Mofeltal bei Alf und Bullay. Phot. von S. €. Laven in Trier. 


Die Täler der Hauptzuflüſſe des Rheins find innerhalb des Schiefergebirges ganz ähnlich geſtaltet wie 

das Rheintal ſelbſt. Am Amriß des Bergabhanges im Mittelgrunde links ift deutlich eine Terraſſe, 

d. h. ein Stück eines alten Moſeltalbodens, zu erkennen. Die unteren, ſonnigen, windgeſchützten Ge- 

hängeteile tragen Weinberge; die Weinbauern wohnen unten im Tal in ſtattlichen Dörfern. Das 
Fahrwaſſer des Fluſſes iſt durch Buhnen verengt, vertieft und geradegelegt. 
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165. Beilſtein an der Moſel. Phot. von S$. €. Caven in Trier. 


Die kleineren Nebenflüſſe und Bäche entſpringen auf der Schieferhochfläche in ſchwach eingeſenkten 
Quellmulden, graben ſich abwärts aber raſch tiefer und tiefer ein und münden in die größeren Täler 
in Schluchten, wie dies an dem Talausgange neben dem Dörfchen Beilſtein deutlich zu erkennen iſt. 
Dieſe ſchluchtartigen Mündungen der Nebentäler faßt man als einen Beweis dafür auf, daß die Haupt⸗ 
täler ſich einſt dank der größeren Eroſionskraft der großen Flüſſe raſcher eingeſchnitten haben als die 
Nebentäler, und daß dieſe vorübergehend mit Stufen, die Nebenbäche mit Waſſerfällen mündeten. 


166. Die Urfttalſperre bei Gemünd in der Eifel. Phot. von E. Charlier in Aachen. 


Die ſchmalen und tiefen Täler des Schiefergebirges ſind vielfach ſehr geeignet zur Aufſtauung des 

Waſſers der ſie durchziehenden Flüſſe hinter hohen Mauern, die man quer durch das Tal zieht. Man 

regelt dadurch den Abflußvorgang des aufgeſtauten Fluſſes und gewinnt zugleich lebendige Kraft für 

die Zwecke der Induſtrie. Die größte „Talſperre“ im linksſeitigen Rheingebiet ift die Arfttalſperre; 

ihr Becken enthält hinter der 58 m hohen und 228 m langen Staumauer 45,8 Mill. ebm Waſſer. 
Ringsum breitet ſich die einförmige Hochfläche der Eifel aus. 
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167. Ein Haus mit Buchenhecke in Rötgen in der Eifel. Phot. von €. Charlier in Aachen. 


Die rauhen, unfruchtbaren Hochflächen des Schiefergebirges vermögen keine dichte Bevölkerung zu 
ernähren. Auf den Höhen der Eifel ſucht man den über die weite Fläche widerſtandslos hinweg- 
brauſenden Sturm durch hohe Buchenhecken von den niederen Hütten abzuwehren. 


168. Straße in Bacharach am Rhein. Phot. von c. Abt in Frankfurt a. M. 


Viel dichter als die Hochflächen des Schiefergebirges ſind die Hauptflußtäler beſiedelt als die Haupt⸗ 
linien des Verkehrs, an deren ſonnenbeſtrahlten Hängen der Weinſtock gedeiht. Freilich müſſen ſich 
die weinberühmten Rheintalſtädtchen oft mit engem Naum begnügen (vgl. Bild 163), und entſprechend 

ſchmal, aber freundlich und oft noch recht altertümlich ſind ihre Straßen. ` 
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169. Köln d. Rh., vom rechten Rheinufer aus geiehen. Phot. von Dr. H. Ha aß in Traunſtein. 


Ein Gebiet ſehr dichter Beſiedelung iſt die kölniſche Tieflandsbucht, die weit ins Schiefergebirge hinein- 
greift. Sie iſt fruchtbar, für den Verkehr günſtig gelegen, induftrie- und ſtädtereich. Ihr Hauptort iſt 
Köln, deffen herrlicher Dom auf eine der belebteſten Strecken des Rheinſtromes herabſchaut. 


170. Altena im Lennetal (Sauerland). Phot. von A. Hielfcher in Schwelm. 


Sehr belebt und dicht befiedelt find auch die Täler der oberen Ruhr und ihrer Nebenflüſſe im nord- 

öſtlichſten Teile des Schiefergebirges, dem Sauerlande. Unter dem Einfluſſe des nahegelegenen Ruhr- 

kohlengebiets hat ſich hier in zahlreichen, anmutig gelegenen Städtchen eine rege Induſtrie entwickelt, 
namentlich blüht die Herſtellung von Eiſen- und Stahlwaren. 
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171. Elberfeld. Nach Photographie. 


Der Nordrand des Sauerlandes und fein ſteinkohlen- und eiſenerzreiches Vorland find das wichtigſte 

Bergbau- und Induſtriegebiet und zugleich der dichteſt bevölkerte Teil Deutſchlands. Während in dem 

eigentlichen „Ruhrkohlengebiet“ neben dem Kohlenbergbau die Erzverhüttung und die Maſchinen⸗ 

induſtrie die Hauptrollen ſpielen, find Elberfeld und feine Schweſterſtadt Barmen, im Wuppertal ge- 
legen, durch die Textilinduſtrie groß geworden. 


172. Trier und die Mofel. Phot. von € S. Caven in Trier. 


In dem eigentlichen Schiefergebirge und ſeinen Tälern fehlen größere Städte, mit Ausnahme von 
Koblenz, gänzlich. Auch Trier liegt ſchon an feinem Rande in weiter, warmer, von der Moſel durch— 
floſſener Triasbucht. Es beſitzt in Deutſchland die meiſten römiſchen Baudenkmäler und als Biſchofsſitz 


zahlreiche ſchöne kirchliche Bauwerke. 
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Das an den Südweſtteil der Rheinprovinz angrenzende Großherzogtum Luxemburg liegt ſchon größten- 

teils außerhalb des Schiefergebietes in der nördlichen Fortſetzung der lothringiſchen Stufenlandſchaft. 

So beſtehen auch die ſchroffen Felswände der engen, von der Alzette und dem Petrusbache durch— 

floſſenen Täler, welche die Hauptſtadt des Ländchens und ehemalige deutſche Bundesfeſtung auf drei 
Seiten ſchützend umſchließen, aus viel jüngerem Geſtein, nämlich aus Liasſandſtein. 
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174. Das Moſeltal und fein weitlicher Steilrand bei Metz. Phot. von Prillot in metz. 


An Luxemburg ſchließt ſich ſüdwärts das flachhügelige Lothringen, das nur durch einige ſüdnördlich 
gerichtete, Geſteinsgrenzen entſprechende Landſtufen ein wenig gegliedert wird. Am ſtärkſten tritt ein 
Steilabfall längs des linken Moſelufers von Metz bis Diedenhofen hervor, wo ſich der eiſenerzreiche 
Oolithſandſtein über das Gebiet der Rhät- und Liasgeſteine erhebt. Anſer Bild zeigt diefe Landſtufe 
bei Metz, deſſen Türme rechts hinten im Woſeltal ſichtbar find. Links erhebt fih die Landſtufe im 
feſtungsgekrönten Mt. St. Quentin, der das Moſeltal um faſt 200 m überragt und die ganze Umgegend 
beherrſcht. Das von Weinbergen umgebene Dorf im Mittelgrunde ift Ste. Ruffine. 
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175. Rozerieulles füdweitlich von Met. Phot. von prillot in metz. 


Das Dorf Nozerieulles, in einem Tale des ſtark von der Eroſion zerſchnittenen weſtlichen Randgebietes 

der Hochfläche links der Moſel gelegen, gleicht mit ſeinen dichtgedrängten, flachgiebeligen, unfreund- 

lichen Steinhäuſern ſtädtiſcher Bauart ſchon ganz den oſtfranzöſiſchen Dörfern. Die waldarmen Hoch— 

flächen ſeiner Umgebung, dem Gebiet des Juraſandſteins angehörig, waren in der Schlacht von 
Gravelotte am 18. Auguſt 1870 der Schauplatz ſchwerer Kämpfe. 


176. Saargemünd in Lothringen. Phot. von prillot in metz. 


Das flachwellige Hügelland Nordoſtlothringens grenzt an das Saarbrückener Kohlenrevier, deſſen 

induſtriefördernde Einwirkung ſich auch im lothringiſchen Grenzgebiet geltend macht. So iſt Saar⸗ 

gemünd, im Saartal an der Vereinigungsſtelle von Saar und Blies gelegen, zu einer raſch empor— 
wachſenden Induſtrieſtadt geworden. 
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177. Der Donnersberg, von Often geiehen. 
Phot. im Beſitze des Kgl. Bayer. Oberbergamtes. 


Das Saarbrückener Hügelland geht nordoſtwärts in das nordpfälziſche Berg- und Hügelland über, 
das fich zugleich der Südoſtſeite des Hunsrücks vorlegt. Über das Hügelland, das den größeren Teil 
ſeiner Fläche einnimmt, ragen einzelne Bergſtöcke aus altvulkaniſchen Geſteinen, beſonders Porphyr, 
empor; fie haben der Verwitterung beffer widerſtanden als die weichen Schichten des Rotliegenden, die 
das Hügelland aufbauen. Der bedeutendſte dieſer Bergſtöcke ift der 687 m hohe, weithin ſichtbare 
Donnersberg, deſſen charakteriſtiſche Amrißlinien unfer Bild ſehr gut wiedergibt. 


178. Der Weinort Wendelsheim in Rheinheifen. Phot. von Chr. Herbit in Worms a. Rh. 


Nach Nordoſten zu verflacht ſich das Pfälzer Bergland immer mehr; der angrenzende Teil Rheinheſſens 
iſt bis gegen den Rhein hin noch ein aus Tertiärſchichten aufgebautes Hügelland, das wenig Wald 
mehr trägt, gut beſiedelt und für den Weinbau geeignet iſt. 
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179. Blick von der Ruine Landskrone auf Oppenheim, den Rhein und die Rheinebene. 
Phot. von Chr. Herbif in Worms a. Nh. 


Mit einer deutlichen Landſtufe fällt das rheinheſſiſche Hügelland zur Rheinebene ab. Der Rhein fließt, 
von Altwäſſern und Auenwäldern begleitet, ſtreckenweiſe unmittelbar am Fuße dieſes Abfalles hin. 
Der Rand des Hügellandes iſt überall von Weinbergen überzogen; liegt doch an feinem Fuße eine 
ganze Reihe bekannter und berühmter Weinbauorte, zu denen Oppenheim mit in erſter Reihe. gehört. 


180. Das Nahetal bei Müniter am Stein. Phot. von Dr. €. Mertens u. co. in Berlin, 


Die Grenze zwiſchen dem Pfälzer Berglande und dem Hunsrück bildet das untere Nahetal, das von 
einer wichtigen Verkehrsſtraße zwiſchen Lothringen und Heſſen durchzogen wird. Einer der ſchönſten 
Punkte des weinreichen Tales iſt Münſter am Stein, ein Solbad wie das etwas talabwärts gelegene 


Kreuznach, das auf der einen Seite von den ſchroffen Porphyrfelſen des Rheingrafenſteins (links), auf 


der anderen von der Ebernburg, der einſtigen Feſte Franz von Sickingens, überragt wird. 
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181. Der Abfall der Hardt zur Rheinebene, von der Maxburg bei Hambach aus geiehen. 
Phot. von Prof. Dr. A. Teppla, im Beſitze des Kgl. Bayer. Oberbergamtes. 


Viel kräftiger als in Rheinheſſen tritt der weſtliche Gebirgsrand der Rheinebene weiter ſüdlich im 

Hardtgebirge in die Erſcheinung. Die Hardt ſteigt von der oberrheiniſchen Tiefebene aus raſch zu 

ihren höchſten, wenn auch unter 700 m Seehöhe bleibenden Erhebungen an. Der beim Einbruch der 

Grabenſenke des Rheintales durch Staffelbrüche entſtandene öſtliche Gebirgsabfall ift heute durch zahl- 

reiche Täler zerſchnitten und zeigt die ruhigen Bergumriſſe und das dichte Waldkleid der Buntſand⸗ 

ſteinformation. Die einzelnen Bergſporne waren bevorzugte Standorte für Burganlagen. Nur die 
unteren, lößbedeckten Hänge dienen dem Weinbau. 


182. Der Oſtrand des Pfälzer Waldes bei Klingenmüniter. Phot. von Prof. Dr. A.Leppla, im Beſitze des 
Kgl. Bayer. Oberbergamtes. 


Auch der Südteil der Hardt, der Pfälzer Wald, beſteht aus Buntſandſtein; er trägt aber mit feinen 

Spitzbergen und ſeinen phantaſtiſchen Felsbildungen einen ganz anderen Landſchaftscharakter als die 

übrigen deutſchen Buntſandſteingebiete. Dies rührt daher, daß hier zwiſchen die tonigen, leicht ver— 

witternden Schichten des Buntſandſteins einige härtere, kieſelſäurehaltige Bänke eingeſchaltet ſind, 
ſo daß Berghänge von wechſelnder Neigung entſtehen. 
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183. Der Kleberpla und das Münſter in Straßburg. Phot. von Römmler u. Jonas in Dresden. 


Zwiſchen dem Pfälzer Wald und den Vogeſen bildet die Zaberner Steige einen bequemen Durchgang 

durch den weſtrheiniſchen Gebirgswall. In ihrer Nähe iſt am Fuße der Vorberge der Nordvogeſen 

und nahe dem Rhein Straßburg zur Hauptſtadt des Elſaß und zu einer der wichtigſten Großſtädte 

Südweſtdeutſchlands emporgewachſen. Sein Wahrzeichen iſt das prächtige Münſter mit dem 142 m 
hohen Turme. 


IN FM. 


184. Stoßweier im oberen Münitertale (Südvogelen). Im Hintergrunde der Vogeienkamm. 
Phot. von H. Zahneiien-Wieland in Müniter i. €. 


Im Gegenſatz zu dem gegenüberliegenden Schwarzwalde haben die Vogeſen einen mauerartig ge— 

ſchloſſenen Kamm, der eine gute politiſche Grenze bildet. Die Täler der deutſchen Oſtſeite des Gebirges 

reichen als tiefeingeſchnittene Furchen unmittelbar bis an ſeinen Fuß. Da dem Wasgenwald eigent— 

liche Hochflächen fehlen, ſo ſind die geſchloſſenen Ortſchaften, der Sitz einer regen Induſtrie, ganz auf 
die Täler beſchränkt. 
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Hohneck 1366 m Nächſtebühl 1287 m 


185. Die Melkerei Schnepfenried in den füdlichen Hochvogeſen. 
Phot. von H. Zahneifen-Wieland in münſter i. €. 


Beim Fehlen hochgelegener Ortſchaften find die Vogeſen der Sitz einer Art von Alpenviehwirtſchaft 

geworden. Sie wird ſommersüber von Melkereien aus betrieben, die über große, wohl künſtlich an- 

gelegte Hochwieſen verſtreut ſind. Von der Melkerei Schnepfenried blickt man hinüber zu einigen der 

höchften Erhebungen des ſüdlichen Vogeſenkammes, welche die weichgerundeten Formen altkriſtallini⸗ 

ſchen Geſteins zeigen. In den Abhang des Hohnecks iſt ein Kar eingeſenkt, deſſen Boden man zur 

Anlage eines Stauweihers, des Schießrotrieds, benutzt hat. Auch eine Anzahl natürlicher, den Grund 
ähnlicher Keſſel füllender Karſeen beherbergt der Vogeſenkamm. 


186. Das Kaiferituhlgebirge, vom Müniterberg in Breiſach aus geſehen. 
Phot. von Dr. F. Spiegelhalter in Freiburg i. Br. 


Aus der oberen Rheinebene erhebt ſich rechts des Rheins ein kleines ſelbſtändiges Gebirge, der Kaiſer— 
ſtuhl. Er beſteht aus einer Gruppe von ſteilen Kuppen aus jungvulkaniſchem Geſtein, den Reſten 
eines größtenteils [hon wieder abgetragenen Vulkans. Die Flanken dieſer Kuppen find die mit frucht- 
barem Lö umhüllt und liefern reiche Obſt- und Weinernten. Die baumbeſtandene Ebene im Mittel- 
grund gehört zur Rheinebene, während der Münſterberg ſelbſt, der ſich ſtattlich über dem rechten 
Rheinufer erhebt und lange Zeit eine wichtige Feſtung war, ein Ausläufer des Kaiſerſtuhls ift. 
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187. Blick vom Feldberg im Schwarzwald ins Bärental. Phot. von A. Alkier in Leipzig. 


Der Schwarzwald neigt viel ſtärker zur Hochflächenbildung als der gegenüberliegende, ihm nach Bau 

und Entſtehung ſo nahe verwandte Wasgenwald. Daher hat der Ackerbau dem Walde in den mitt— 

leren Höhenlagen ziemlich große Flächen abgewonnen, und weite Bergwieſen dienen bis hoch hinauf 
der Viehzucht, die aber nicht zur Almenwirtſchaft geworden iſt, wie in den Vogeſen. 


188. Ein alter Schwarzwaldhof. Phot. von R. Schwarz in eßlingen. 


Die Bauernbevölkerung des Schwarzwaldinneren bewohnt vielfach Einzelhöfe, die, ebenſo wie das 

frieſiſche und das niederſächſiſche Haus (Bild 6 und 19), unter einem Dahe Wohn- und Wirtſchafts⸗ 

räume vereinigen. Der Raum unter dem rieſigen ſtroh- oder ſchindelgedeckten, ſchützend weit über das 

Antergeſchoß ausladenden Dache dient als Scheuer, und die Häuſer, auch das hier abgebildete, find 

nach Möglichkeit jo angelegt, daß die Erntewagen unmittelbar in den Heuboden einfahren können. 
Die ganze Anlage iſt dem Gebirgsklima vortrefflich angepaßt. 
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189. Freiburg im Breisgau. Phot. von Lohe in Freiburg. 


Am Weſtfuße des Schwarzwaldes find mehrere Randjtädte entſtanden, von denen Freiburg die größte 

und, wichtigſte iſt. Nahe den Ausgängen der zwei größten Täler des ſüdlichen Schwarzwaldes gelegen, 

vermittelt es den Austauſch der Erzeugniſſe des Gebirges und der Ebene und iſt zugleich, überragt 
von dem herrlichen Münſter, Univerſitätsſtadt und Induſtrieort. 


190. Das Höllental im Schwarzwald. Phot, von m. Töhrich in München. 


Die von der Rheinebene in den Schwarzwald hineinführenden größeren Täler zerfallen in drei land- 

ſchaftlich ſehr verſchiedene Abſchnitte: eine untere, breite und flache Strecke, die ſich zur Rheinebene 

öffnet, einen oberen, gleichfalls nur flach in die Hochfläche des inneren Gebirges eingeſenkten Teil und 

dazwiſchen eine enge, ja vielfach ſchluchtartige, und zugleich ſteile Strecke. Die bekannteſte unter dieſen 

landſchaftlich ſehr reizvollen Steilſchluchten ift das Höllental, das Mittelſtück des bei Freiburg mün- 

denden Dreiſamtales. Aus der ſchönen Waldbedeckung ſeiner Hänge leuchtet überall das Weiß der 
Edeltannenſtämme hervor. 
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191. Todtmoos im füdlichen Schwarzwald. Phot. von c. Abt in Frankfurt a. M. 


Neben den Einzelhöfen konnten auf den Hochflächen des Schwarzwaldes auch mehr oder weniger ge— 

ſchloſſene Ortſchaften entſtehen, die ihrer ſchönen Lage, ihrer waldreichen Amgebung und ihres geſunden 

Klimas wegen vielfach als Sommerfriſchen und klimatiſche Kurorte dienen. Da in größeren Höhen faſt 

nur noch Kartoffeln angebaut werden können, ſo müſſen ſich die Bewohner der Höhendörfer vor allem 

durch Hausinduſtrie ernähren. In Todtmoos beſchäftigen die Herſtellung von Baumwollwaren, die 

Weberei und die Strohflechterei viele fleißige Hände, wie im nördlichen Schwarzwald die Herſtellung 
von Uhren und Muſikwerken. 


Belchen 1413 m 


192, Der Belchen und die Belchenkette, vom Herzogenhorn aus geiehen. 
Phot. von A. Alkier in Leipzig. 


Aus der mittleren, plateauähnlichen Zone des Schwarzwaldes jteigen wir zu einem ſeiner höchſten 
Teile empor. Unſer Bild zeigt den Südweſten des mächtigen Argebirgsſtockes, der den ſüdlichen 
Schwarzwald bildet. Die gewölbeförmigen, rundlichen Gneiszüge ſind durch die Tätigkeit des fließen⸗ 
den Waſſers gegliedert. Der jenſeits der Täler der Wieſe und ihrer Zuflüſſe beherrſchend aufragende 
Gipfel iſt der 1413 m hohe Belchen, der höchſte der gegen die Kheinebene vorgeſchobenen Schwarzwaldberge. 
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193. Vegetationsbild aus der Umgebung des Seldbergs im Schwarzwald. Phot. von A. Alkier in Leipzig. 


Prächtigen Nadelwäldern, an deren Zuſammenſetzung die Edeltanne in viel ſtärkerem Maße beteiligt 

iſt als in anderen deutſchen Gebirgen (vgl. Bild 190), verdankt der Schwarzwald ſeinen Namen. Die 

höchſten Schwarzwaldgipfel ragen aber durch die Knieholzzone hindurch bis über die Baumgrenze 

hinaus und tragen nur Gras- und Moorflähen, auf denen fih manche ſubalpine Kräuter von der 
Eiszeit her erhalten haben. 


194. Der Wildiee im Schwarzwald. Nach Photographie. 


Zahlreich find in den höheren Teilen des Schwarzwaldes die Spuren ehemaliger Vergletſcherung, vor 
allem die als Kare bekannten niſchenförmigen Betten alter Gehängegletſcher an den Flanken der 
höchſten Berge. Sie enthalten zum Teil noch rundliche, durch Moränenwälle abgedämmte Seen, dar⸗ 
unter den Wildſee. Die Berge im Hintergrunde zeigen die dichte Bewaldung und die ſanftgerundeten 
Formen, die für den nördlichen, den Buntſandſtein-Schwarzwald, charakteriſtiſch ſind. 
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195. Das untere Ende des Titiſees im Schwarzwald. Phot. von m. Löhrich in München, 


Neben den Karſeen tritt im Schwarzwalde noch eine zweite, auf die Eiszeit zurückgehende Seeform 
auf, die der Talſeen. Sie ſind in flach muldenförmige Vertiefungen der Täler in der mittleren Höhen⸗ 
zone des Gebirges — Zungenbecken alter Talgletſcher — eingebettet. Der eine der beiden derartigen 
Seen iſt der Titiſee, deſſen unteres Ende in geringer Entfernung von alten Moränen umzogen iſt. 
Die nächſte Umgebung des ſchönen Sees iſt zu einem der Hauptſitze der Fremdeninduſtrie des Schwarz— 
waldes geworden, während über die entfernteren Hochwieſen Bauernhöfe verſtreut ſind. 


196. Donaueichingen, der Hauptort der Baar. Phot. von m. Llöhrich in München, 


Nach Oſten zu erreichen die ſchönen Waldungen des Schwarzwaldes an einem ſchmalen Muſchelkalk— 
gürtel ihr Ende, der gut bebaut und bis auf die ſcharf eingeriſſenen Täler ziemlich eben iſt. Ein Teil dieſes 
Muſchelkalkſtreifens öſtlich des ſüdlichen Schwarzwaldes heißt die Baar. Ihr Hauptort iſt das Städt⸗ 
chen Donaueſchingen, das, nahe der im Hintergrunde ſichtbaren Keuperſtufe, an der Brigach, dem einen 
Quellflüßchen der Donau, liegt und nach verheerendem Brande kürzlich großenteils neu erſtanden iſt. 
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197. Kreichgau: Blick von Wimpfen in das Neckartal. Phot. von Dr. R. Trapp in Friedberg i. H. 


Nach Norden zu verbreitert ſich der den Schwarzwald oſtwärts umſchließende Muſchelkalkſtreifen zu 

einem niederen Hügellande, dem Kreichgau, der den Raum zwiſchen dem Schwarzwald und dem 

Odenwald ausfüllt. Wie ſonſtwo, verhält ſich auch hier der Muſchelkalk dem Wald feindlich; für die 

mangelnden Naturreize — auch das Neckartal iſt nur flach in die Muſchelkalkfläche eingeſenkt — wird 
aber der Kreichgau durch ſeine auf Lößbedeckung beruhende Fruchtbarkeit entſchädigt. 
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198. Straße in Mosbach in Baden. Phot. von A. Breunig in Ludwigshafen a. Nh. 


Das Schwäbiſche Becken enthält viele kleine Städtchen, die noch reich an maleriſchen alten Häuſern 

mit ſchöner Holzarchitektur find. Indem jedes Haus gegenüber den Nachbarhäuſern etwas vor- oder 

zurückgerückt iſt, entſtehen ſehr lebendige Straßenbilder, welche die ſchwäbiſchen Städte vor den bayeri— 

ſchen (Bild 234 und 242) auszeichnen, während ſie ſich von den fränkiſchen (Bild 215) durch die größere 
Anzahl der Stockwerke und die ſteileren Dächer unterſcheiden. 
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199, Der Stromberg im nordweitlichen Württemberg. Phot. von Prof. Dr. F. Jäger in Berlin, 


Die Muſchelkalkplatte des Kreichgaues bildet den weſtlichſten Teil der ſchwäbiſch-fränkiſchen Stufen- 

landſchaft, in der die Formationen der Trias und des Jura nach Südoſten zonenförmig aufeinander- 

folgen, jede über die nächſtältere mit hohem Steilrande emporſteigend. So erhebt ſich zunächſt über 

die waldloſe Muſchelkalkfläche der bewaldete Abfall des darüberlagernden Keupers. Der Stromberg 

iſt durch die Abtragung von dem eigentlichen Keupergebiet getrennt, hat aber dieſelben milden Formen 
wie die eigentliche Keuperſtufe. 


200. Stuttgart, von der Uhlandshöhe aus geiehen. Phot. von Römmler u. Jonas in Dresden. 


In ein Tal der ſchwäbiſchen Keuperſtufe iſt auch die ſchöne Hauptſtadt Württembergs, Stuttgart, ein- 
gebettet, die trotz ihrer dem Verkehr wenig günſtigen Lage zu einem der wichtigſten Wohnplätze Süd— 
deutſchlands emporgewachſen iſt. Ihre Lage im rebenbewachſenen Bergland macht ſie landſchaftlich 
zu der ſchönſten unter den deutſchen Nefidenzen. Nur auf dem rechten Vordergrund unſeres Bildes 
hat die Stadt Reſidenzcharakter, während fie im übrigen ein bedeutender Induſtrieplatz geworden ift. 


. 
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201. Der Steilabfall der Schwäbiſchen Alb bei Neuhauien a. d. Erms. 


Phot. von Dr. Plieninger in Tübingen. 


Viel ſchroffer als die Keuperſtufe (Bild 199) ift der Randabfall der Juraplatte. Als „Rauhe Alb“ 

erhebt er ſich in Schwaben hoch über das fruchtbare, wohlangebaute Schwäbiſche Becken, in dem zahl- 

reiche wohlhabende Ortſchaften liegen. Der untere Teil der Juraſtufe beſteht aus Sandſtein, iſt großen- 

teils bewaldet und verläuft ziemlich ſanft; um ſo ſteiler erheben ſich darüber die Hänge des Jurakalkes. 

Einzelne Vorſprünge der Juraplatte ſind, durch die Abtragung losgelöſt, zu ſteilen Bergkegeln ge— 
worden und tragen häufig Burgen (Hohenzollern, Hohenſtaufen). 


202. Münſingen auf der Rauhen Alb. Phot. von P. Sinner in Tübingen. 


Steigt man zur Höhe der Rauhen Alb empor, ſo kommt man auf eine kahle, ſchwachgewellte, wenig 

gegliederte Hochfläche, die fich langſam nach Südoſten gegen die Donau hin ſenkt. Infolge der Durch— 

läſſigkeit des Kalkſteins iſt ſie waſſerarm, und der unfruchtbare Boden iſt weder zur Waldwirtſchaft 

noch zum Feldbau ſehr geeignet. Trift und Weideflächen ſind daher weit verbreitet (links hinten auf 

dem Bild). Die Bevölkerung iſt infolgedeſſen dünn; Münſingen iſt, obwohl es wenig mehr als 2000 
Einwohner hat, einer der größten Alb-Orte und Sitz eines Oberamtes. 
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203. Der Südabfall der Alb und das Donautal bei Rechtenitein. 
Phot. des Geographifchen Initituts der Univerfität Wien. 


So ſteil der Nordweſtabſturz der Schwäbiſchen Alb ift, jo ſanft läuft fie nach Süden aus. Nur wo 
fih die junge Donau in die Juraplatte eingeſchnitten hat, tritt der Jurakalk in hellgefärbten Fels- 
wänden zutage, von denen auch auf unſerem Bild einige ſichtbar ſind. 


204. Der Quelltopf der Hegauer Rach. Phot. des Geographifchen Inſtituts der Univerſität Wien. 


Die ſtarke Durchläſſigkeit des Jurakalkes und feine Neigung zur Höhlen- und Kluftbildung läßt einige 

Albgewäſſer plötzlich im Geſtein verſinken und erſt in größerer Entfernung als mächtige Quellen wieder- 

erſcheinen. Vor allem wird die Donau ſelbſt bei Immendingen zum Teil von Geſteinsklüften auf⸗ 

geſchlürft und tritt weit ſüdlich davon, am Nordrande des Hegaues, als Aach in ſolcher Mächtigkeit 
zutage, daß ſie unmittelbar unterhalb ihres Quelltopfes mehrere Mühlen treibt. 
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205. Der Hohentwiel im Hegau. Phot. von Th. Cutz in Konifanz. 


In dem Südoſtteil der Schwäbiſchen Alb ift eine tiefer liegende, von der eben erwähnten Aach durch⸗ 

floſſene Landſchaft eingeſenkt, der Keſſelbruch des Hegaues. Eine Anzahl ſteiler iſolierter Bergkuppen, 

junge Vulkankegel, erhebt ſich aus ihm, darunter der mit einer alten Feſte beſetzte Hohentwiel, der 
durch Scheffels Dichtung beſonders bekannt geworden iſt. 


206. Der Rheinfall bei Neuhauien. Phot. der Photoglob-Geſellſchaft in Zürich. 


Die Südgrenze des ſchwäbiſchen Juragebietes wird ungefähr durch den Rhein bezeichnet, der den 

Bodenſee als prächtig klarer, ſchön grün gefärbter Strom verläßt und bald darauf bei Neuhauſen, 

unterhalb Schaffhauſen, ſeinen berühmten Fall bildet. Harte Jurakalkbänke ziehen ſich hier quer durch 
den Strom hindurch, der ſie erſt teilweiſe zu durchnagen vermocht hat. 
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Melibofus 515 m Orbishöhe 


207. Die Bergſtraße mit dem Melibokus, von der Rheinebene bei Bickenbach aus geiehen. 
Phot. von Prof. Dr. G. Klemm in Darmitadt. 


Der oſtrheiniſche Gebirgswall ſetzt fih nördlich der Kraichgauſenke im Odenwald fort. Dieſer ſteigt 
wie die ihm ſchräg gegenüberliegende Hardt (Bild 181) ziemlich ſchroff aus der Ebene auf und bietet 
mit ſeinen rundlichen Kuppen aus Urgeſtein ein lebhaft bewegtes Gebirgsbild dar. Sein bekannteſter 
Gipfel iſt der hart an den Rand der Ebene vorgeſchobene Melibokus oder Malchen. Ihm vorgelagert 
iſt eine an einer Verwerfung abgeſunkene Granitſcholle, die durch Talſchluchten in einzelne dreikantige 
Abſchnitte (Orbishöhe u. a.) zerſchnitten iſt. Dieſe niedrigeren Teile des Gebirgsabfalles und der Ge— 
birgsrand, die „Bergſtraße“, ſind mit fruchtbarem Löß bedeckt, klimatiſch ſehr begünſtigt, obſtreich 
und wohlbeſiedelt. 


208. Eines der „Felſenmeere“ am Felsberg. Phot. von Chr. Herbit in Worms a. Rh. 


Wie in anderen deutſchen Mittelgebirgen iſt die Oberfläche der Granitberge auch im vorderen Oden— 

walde ſtellenweiſe durch die Verwitterung in ſogenannte „Felſenmeere“ aus rundlichen Geſteinsblöcken 

umgewandelt worden; am bekannteſten von ihnen ſind die Blockſtröme aus Hornblendegranit, die an 
den Flanken des Felsberges bei Jugenheim herabziehen. 
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209. Das Neckartal bei Heidelberg. Phot. von c. Abt in Frankfurt a. M. 


Der Südweſtteil des Odenwaldes wird vom Neckar in einem engen, ſchönen Tale durchbrochen. An 

der Ausmündungsſtelle des Tales in die Rheinebene liegt in landſchaftlich prächtiger Umgebung die 

Aniverſitätsſtadt Heidelberg, überragt von feiner berühmten Schloßruine, der einſtigen Reſidenz der 

Kurfürſten von der Pfalz. Die jenſeit des Neckars ſichtbaren Höhen gehören nicht mehr dem Urgebirge 
an, ſondern haben ſchon die ruhigeren Formen und das dichte Waldkleid des Buntſandſteins. 


210. Amorbach im hinteren Odenwald. Phot. von A. Baxmann in Mainz. 


Der hintere, d. h. öſtliche Odenwald hat einen ganz anderen Landſchaftscharakter als der vordere, an 

die Bergſtraße angrenzende Teil. Steil aufſteigende, aber langgeſtreckte und in glatten, geraden Um- 

riſſen verlaufende, waldbedeckte Bergrücken ſetzen ihn zuſammen. Es ift Buntſandſteinland. Die Be- 

ſiedelung dieſes Gebirgsteiles, der ſich zum Ackerbau ſchlecht eignet, iſt ſpärlich. Amorbach iſt eines 

der beiden einzigen ihm angehörenden Städtchen; trotz ſeiner Kleinheit hat es zwei ſtattliche Kirchen, 
da es lange Zeit der Sitz einer Benediktinerabtei war. 
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211. Der Odenwald und das Durchbruchstal des Mains, von der Höhe über Klingenberg aus. 
Phot. von Dr. R. Trapp in Friedberg in Heilen. 


Die langgeſtreckten einförmigen Buntſandſteinberge reichen nach Nordoſten bis über den Main hinaus, 

der, aus Franken kommend, das Buntſandſteingebirge in einem ſchönen Durchbruchstale durchſchneidet. 

Im Gegenſatze zu den menſchenarmen Waldhöhen auf beiden Seiten iſt dieſes Tal, ein wichtiger 
Verkehrsweg, gut beſiedelt. 


212. Schloß und Mainbrücke in Aſchaffenburg. Phot. von Samhaber u. Kämmer in Aſchaffenburg. 


Der Hauptort des Tales, mit dem der Main das Buntſandſteingebirge durchbricht, iſt Aſchaffenburg; 

es liegt am Ausgange des Tales zur Ebene des Untermains. Sein Wahrzeichen iſt der mächtige Bau 

des einſt fürſtbiſchöflich mainziſchen, jetzt königlich bayeriſchen Schloſſes, das, in Abereinſtimmung mit 
ſeiner Umgebung, aus rotem Sandſtein gebaut ift. 
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213. Ein Wieſentälchen im Speſſart. Phot. von Prof, Dr. F. Jäger in Berlin, 


Die Fortſetzung des Buntſandſteinberglandes nordöſtlich des Durchbruchstales des Mains, die faſt das 

ganze Mainviereck ausfüllt, heißt der Speſſart. Er iſt ein einſames, ſchwach bewohntes, einförmiges 

Gebirge ohne beherrſchende Erhebungen, deſſen ſchönſter Schmuck und einziger Reichtum in üppigen 
Buchen- und Eichenwäldern beſteht. Bis zu den Talſohlen hinab reicht das dichte Waldkleid. 


214. Franken: Das Maintal bei Srickenhauien. Phot. von M.Schiel in Leipzig. 


In Franken treffen wir ſüdoſtwärts auf dieſelbe Stufenfolge immer jüngerer Geſteine, wie weiter ſüd— 
weſtlich in Schwaben. Auf den Buntſandſtein des hinteren Odenwaldes und des Speſſarts folgt oſt— 
wärts zunächſt eine breite, waldarme Muſchelkalkplatte. Das Tal des Mains, des Hauptfluſſes von 
Franken, iſt auf eine große Strecke in ſie eingeſchnitten, und die warmen Talhänge ſind hier vielfach 


mit Weinbergen bedeckt. 
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215. Landſchaft im Reichswald bei Nürnberg. Phot. von Dr. H. Meyer in Leipzig. 


Während in Schwaben die Landſchaft zwiſchen Keuperſtufe und Juraſtufe ſehr fruchtbar und reich 

beſiedelt ift (vgl. Bild 201), ift der entſprechende Teil Frankens großenteils ſandig und wenig frucht⸗ 

bar. In feinem tiefſtgelegenen Teile, dem Fränkiſchen Becken, find daher große Strecken von Kiefern- 

wäldern bedeckt, unter denen der Reichswald bei Nürnberg der bekannteſte ift. Sie haben ganz das 
Ausſehen der Kiefernheiden Norddeutſchlands (Bild 50 und 51). 


216. Das Wieſenttal unterhalb Gößweinitein in der „Fränkiſchen Schweiz“. 
Phot. von Gebr. Metz in Tübingen, 


Wie ein Teil Schwabens gehört auch ein breiter Streifen Frankens der Juraformation an. Infolge der 

ſtarken Durchläſſigkeit des zerklüfteten Jurakalkes verſickert das Oberflächenwaſſer in ihm ſehr raſch und 

kann keine ſtarken Eroſionswirkungen ausüben. Infolgedeſſen iſt die Talbildung im Juraplateau gering, 

und die Täler haben ſteile Wände, an denen die ungeſchichteten Schwammkalkmaſſen und Dolomite 

als Felstürme fih aneinanderreihen. Das Talſyſtem der Wieſent, das faſt ganz aus engen Feljen- 
tälern beſteht, führt aus dieſem Grunde ſeit alters den Namen „Fränkiſche Schweiz“. 
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217. Frankendolomitfelſen bei Leupolditein auf der Fränkiſchen Alb. 
Phot. von Prof. Dr. H. Thürach, aus dem Befite des Kgl. Bayer, Oberbergamts. 


Die Oberfläche der Juraplatte iſt im nördlichen Franken im allgemeinen viel lebhafter geſtaltet als 
in der Schwäbiſchen Alb (Bild 202), denn über dem weißen Jurakalk lagert hier noch Dolomit 
(„Frankendolomit“), der zu abenteuerlichen Felsbildungen neigt und auch auf dem flachen Hoh- 
plateau ſelbſt zahlreiche Fels⸗„Knöcke“ bildet. Deutlich iſt die ſenkrechte Zerklüftung des Geſteins er- 
kennbar, auf der ſeine ſtarke Durchläſſigkeit und die Trockenheit der Alboberfläche beruht. 


218. Das Durchbruchstal der Donau durch den Fränkiſchen Jura oberhalb Kelheim. 
Phot. von M. Laifle u. Co. in Regensburg. 


Im Süden wird der Frankenjura vom Donautale begrenzt, das aber an einigen Stellen mit engen 

Felſenſtrecken in Vorſprünge des Juragebietes ſelbſt eingreift. Die ſchönſte dieſer Talengen befindet 

ſich oberhalb Kelheim. Beſonders die ſenkrecht in das Waſſer abſtürzenden Felſen der „Langen Wand“ 

bei Weltenburg, die unſer Bild darſtellt, offenbaren auf das deutlichſte den ſtarken Widerſtand, welchen 
der harte Jurakalk dem Einſchneiden des Fluſſes entgegengeſetzt hat. 
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219. Straße in Neuſtadt an der Fränkiſchen Saale. Phot, von Dr. H. Meyer in Leipzig. 


Eines der Hauptkennzeichen des Frankenlandes iſt ſein Reichtum an altertümlichen Ortſchaften, der 

teils mit dem konſervativen Charakter des katholiſchen Kultus, teils mit dem Reichtum der Landſchaft 

an guten Bauſtoffen zuſammenhängen mag. Schon im Grabfelde, dem an Thüringen und Heſſen 

angrenzenden Nordweſtteile Frankens, drängt ſich dieſer freundliche Charakterzug auf. Hier liegt im 

Tale der Fränkiſchen Saale, am Südoſtfuße der Rhön, das den Baucharakter des 18. Jahrhunderts 
tragende Städtchen Neuſtadt. 


220. Rothenburg ob der Tauber. Phot. von Dr. H. Meyer in Leipzig. 


Unter den Frankenſtädten mittelalterlichen Charakters ragt Rothenburg hervor, das ſchon ganz 

nahe dem Steilrande des fränkiſchen Keupergebietes auf der Hohenloher Ebene, wie der ſüdweſtliche 

Abſchnitt der fränkiſchen Muſchelkalkplatte heißt, über dem unvermittelt eingeſchnittenen Taubertale 

liegt. Anſer Bild zeigt, daß die Mauern und Türme des alten Reichsſtädtchens noch vollſtändig 

erhalten find und trotzig auf die Mühlen des Taubergrundes hinabſchauen. Aber auch das Stadt- 
innere hat noch ganz das mittelalterliche Ausſehen bewahrt. 
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221. Nürnberg und feine Kaiferburg, vom Lorenzturm aus. Phot. von Würthle u. Sohn in Wien. 


Inmitten des unfruchtbarſten Teiles des Fränkiſchen Beckens ift Nürnberg dank der Tüchtigkeit feiner 

Bewohner im Mittelalter zur reichſten und wichtigſten Handelsſtadt Süddeutſchlands emporgewachſen, 

und auch heute ift es eine der größten und lebhafteſten Städte Bayerns. Die von der alten Kaifer- 

burg überragte Altſtadt hat das prächtige Gewand, das ſie im Mittelalter während ihrer Glanzzeit 
als Induſtrie- und Handelsſtadt angelegt hatte, bis heute treu bewahrt. 


222. Die Hauptſtraße in Dinkelsbühl. Phot. von Dr. H. Meyer in Leipzig, 


Eines der maleriſchſten Städtchen des fränkiſchen Keupergebietes iſt das ſchon an der Grenze gegen 
Schwaben im Wörnitztale gelegene Dinkelsbühl. An ſeinen altertümlichen Häuſern fallen die mäch⸗ 
tigen Dachſtühle und Giebel auf; ſie ſind gewiſſermaßen geographiſch bedingt, denn ſie dienen zum 


Teil dem Trocknen der Früchtchen des Hopfens, deſſen Hauptanbaugebiet das fränkiſche Keupergebiet ift. 
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223. Der Rauhe Kulm in der Oberpfalz. Phot. von Döring in Bayreuth. 


Die nach Süden zur Donau geöffnete und deshalb von katholiſchen Bayern bewohnte, von der Naab 
durchfloſſene Senke zwiſchen dem Plateau des Frankenjura und dem Oberpfälzer Wald heißt die 
Oberpfalz. Sie iſt ein Hügelland, das großenteils wenig fruchtbar und dünn beſiedelt iſt. In ihrem 
nördlichſten Teile erhebt ſich nahe dem Weſtrande des Fichtelgebirges, deſſen Höhen im Hintergrunde 
ſchwach ſichtbar ſind, aus einer Keuperfläche ein Baſaltdurchbruch, der Rauhe Kulm. Seine weithin 
ſichtbare, charakteriſtiſche Kuppe liegt rechts, links daneben das Städtchen Neuſtadt am Kulm. 


224. Trausnitz in der Oberpfalz. Phot. von Oittner in Trausnitz. 


Der die Oberpfalz von Böhmen ſcheidende Oberpfälzer Wald, der niedrigere Nordteil des Bayeriſch— 

Böhmiſchen Grenzgebirges, ift die tief abgetragene Ruine eines alten Urgebirgslandes. Unſer Bild 

führt uns in ſeine weſtlichen Vorhügel in der mittleren Oberpfalz. Es iſt eine weitgehend entwaldete, 

ziemlich flachwellige Landſchaft, in der aber doch da, wo ein Fluß einen der Hügel in einer Steilwand 

angeſchnitten hat, wie die Pfreimd bei dem Ackerbauſtädtchen Trausnitz, das archäiſche Geſtein in 
Felsbildungen zutage tritt. 
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225. Regensburg und die Donau. Phot. von Dr. H.Haaf in Traunſtein. 


Wo ſich die als wichtiger Verkehrsweg dienende Naabſenke zur oberdeutſchen Hochebene öffnet, liegt 

Regensburg, ungefähr an der nördlichſten von der Donau erreichten Stelle und zugleich an der Süd— 

oſtecke des Frankenjuras und der Südweſtecke des Bayeriſchen Waldes. Es war ſchon eine wichtige 

Grenzfeſtung und Grenzhandelsplatz des Römerreiches, im Mittelalter ein wichtiger Vermittelungs— 

ort für den Handel nach Oſteuropa und ſpäter noch lange der Sitz des Deutſchen Reichstags. Sein 
prächtiger Dom ſtammt aus der mittelalterlichen Glanzzeit. 


226. Die Ausläufer des Bayeriichen Waldes mit der Walhalla und das Donautal, von der Ruine 
Stauf aus gelehen. Phot. von Dr. €. Mertens u. Co. in Berlin. 


Kurz unterhalb Regensburg, bei Donauſtauf, treten die ſüdweſtlichſten Ausläufer des Bayeriſchen 

Waldes an die Donau heran. Von einer dieſer Höhen ſchaut die Walhalla, eine von Ludwig J. errich- 

tete Ruhmeshalle, auf die Donau und die (rechts in ihren Anfängen ſichtbare) oberdeutſche Hochebene 

herab. Der Berggipfel dahinter, der Scheichelberg über Sulzbach, zeigt bereits die typiſche Glocken— 
form der Graniterhebungen. 
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227. Blick über den Bayeriichen Wald vom Weiler Waldhäuier aus. Phot. von 0. Krüger in Sondershaufen. 


In dem breiten, der Donau benachbarten, niedrigeren Südweſtſtreifen des bayeriſch-böhmiſchen Grenz- 

gebirges, dem Vorderen oder Bayeriſchen Wald, auf den man hier vom Abhange des höheren eigent- 

lichen Grenzgebirges oder Böhmerwaldes herabblickt, reiht ſich einförmig Kuppe an Kuppe, Bergzug 

an Bergzug; aber in anmutigem Wechſel teilen ſich Wieſen und Felder, Waldſtrecken und gewundene 

Täler in das Urgefteinsbergland. Die ſchindelgedeckten Häuſer im Vordergrunde find echte Gebirgs— 

höfe; verſtreut liegen ſie auf weiter Wieſenmatte und bergen unter dem tief herabreichenden Dach 
ſowohl Wohn- wie Wirtſchaftsräume. 


228. Der „Pfahl“ bei Viechtach. Phot. von H. Amberger in Viechtach. 


Die großen Schollenbewegungen, die im übrigen Mittelgebirgsgebiet während der Tertiärzeit das 
Antlitz Deutſchlands ſo weitgehend verändert haben, ſind an dem bayeriſch-böhmiſchen Grenzgebirge 
ziemlich ſpurlos vorübergegangen. Nur ſeine jetzige Südabgrenzung entlang der Donau iſt damals 
entſtanden, und einige Bruchſpalten haben fih in der fog. herzyniſchen, d. h. ſüdoſt-nordweſtlichen, Rih- 
tung gebildet. Der größte dieſer Spaltenzüge erſtreckt ſich durch den ganzen Bayeriſchen Wald in der 
angegebenen Richtung. Er iſt nachträglich mit Quarz ausgefüllt worden. Der obere Teil dieſes mäch⸗ 
tigen Quarzganges iſt ſeitdem aus ſeiner weicheren, weniger widerſtandsfähigen Umgebung heraus⸗ 
gewittert und zieht nun als helles, allerdings nicht ununterbrochen erhaltenes Felſenriff, der „Pfahl“ 
genannt, beinahe 150 km weit gerade dahin. Bei Viechtach ragt der Pfahl am höchſten auf. 
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229. Blick vom Kaitersberg nach dem Arber zu. Phot. von 0. Krüger in Sondershaufen. 


Das eigentliche Grenzgebirge, der Böhmerwald, erhebt ſich über den niedrigeren Bayeriſchen Wald in 
Geſtalt langgeſtreckter, dichtbewaldeter, geſchloſſener Bergzüge aus Gneis, Glimmerſchiefer oder Granit, 
auf deren Rücken und Gipfeln das anſtehende Urgebirgsgeftein in zahlreichen Felsgruppen durch die 
Abtragung freigelegt iſt. Einer der bedeutendſten dieſer Bergzüge iſt der hier abgebildete Gneiszug, 
deſſen ſüdöſtlichen Eckpfeiler der höchſte Böhmerwaldgipfel, der Große Arber (Bild 231), bildet. 


250. Der Offer, von Südweiten geiehen. Phot. von 0. Krüger in Sondershauſen. 


Dem Kaitersbergzug parallel verläuft ein anderer Bergzug aus Glimmerſchiefer, das ſog. Küniſche 
Gebirge, deſſen auffallendſter, wenn auch nicht höchſter Gipfel die 1293 m hohe Doppelpyramide des 
Großen Oſſers iſt. Die zugeſpitzte Form ſeiner beiden Gipfel, von denen auf unſerem Bilde nur die 
eine ſichtbar iſt, weiſt auf ihren Felscharakter deutlich hin. Der breite Talboden im Vordergrunde, der 
ſich von dem ſtärker geböſchten bewaldeten Abfall des Bergzuges deutlich abhebt, gehört dem „Lamer 
Winkel“ an, einem großen Längstale, das ſeiner Form nach wohl tektoniſcher Entſtehung iſt und trotz 
ſeiner hohen Lage zu den am früheſten und ausgedehnteſten beſiedelten und urbar gemachten Teilen 
des Grenzgebirges zählt. Der vorn ſichtbare Bauernhof macht einen viel wohlhabenderen Eindruck 
als die Holzhaueranweſen auf Bild 227. 
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251. Der Arberiee und der Große Arber. Phot. von &. Richter in Jena. 
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Die höchſten Gipfel des Böhmerwaldes, voran der 1457 m hohe doppelgipflige Arber, find in der 

Eiszeit vergletſchert geweſen. Rundliche, in Karniſchen eingebettete Hochſeen zeugen heute noch von 

der Tätigkeit dieſer Gletſcher. Auch zu Füßen des Arberſtockes liegen zwei Seen, von denen unſer Bild 

den einen ſamt feiner ſteil aufſteigenden „Seewand“, der Rückwand der Karniſche, zeigt. Die feſte Cis- 

decke desſelben und die großen Schneemaſſen an den Berghängen auf dem Witte April aufgenom- 
menen Bilde zeigen, wie ſpät der Winter aus den höheren Berggebieten erſt weicht. 


252. Der Gipfel des Luien. Phot, von f. Alkier in Leipzig. 


Die aus Granit beſtehenden Teile des Böhmerwaldes zeichnen ſich, wie die übrigen Granitgebiete 

Deutſchlands auch, neben den Felsbildungen ihrer Gipfelteile durch eine ſehr reichliche Trümmer- 

bedeckung ihrer Hänge aus, da ſich der Granitfels unter dem Einfluß der Verwitterung in große Blöcke 

auflöſt. Auch manche der Gipfelfelſen ſind zerfallen. In beſonders großartigem Maßſtabe iſt dies bei 

dem Gipfel des 1370 m hohen Luſen der Fall; er beſteht aus einem rieſigen Granitblockhaufen, den 
in fich zuſammengeſtürzten Reſten eines mächtigen Felsſtockes. 
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233. Lichtung im Deffernikwald bei Eiſenſtein. 
Phot. von €. Richter in Jena, 


Den Hauptreichtum des Böhmerwaldes bilden ſeine rieſigen Wälder, deren Holzerträgniſſe teils in dem 

Gebirge ſelbſt verarbeitet, teils bis in weite Ferne verfrachtet werden. Es gibt in dieſem Gebirge nicht 

nur die einzigen urwaldähnlichen Bezirke, die in den mitteleuropäiſchen Mittelgebirgen erhalten ſind, 

ſondern auch die älteſten und ſtattlichſten Nutzholzbeſtände in den deutſchen Forſten. Am berühmteſten 
unter den letzteren ſind die mehrhundertjährigen Edeltannen des Deffernikwaldes. 


254. Paſſau. Phot, der Photoglobgeiellichaft in Zürich. 


Am Südweſtrande des böhmiſch⸗bayeriſchen Waldgebirges fließt die Donau entlang, bis ſie oberhalb 

Vilshofen in ſeinen ſüdlichſten Teil eintritt. Bei Paſſau, ihrer Austrittsſtelle aus dem Deutſchen Reich, 

vereinigen ſich mit ihren gelblichen Fluten die grünlichen eines raſchfließenden Alpenfluſſes, des Inns, 

und die braunen der aus den Hochmooren des Böhmerwaldes geſpeiſten Ilz. Auf der ſchmalen Land— 

zunge zwiſchen Inn und Donau liegt die alte Biſchofsſtadt, eines der ſchönſten deutſchen Städte- 
bilder darbietend. 
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235. Landichaft im Dachauer Moos. Phot. von A, Erdmann in München -Solln. 


Die Südhälfte der oberdeutſchen Hochfläche, des Landes zwiſchen Donau und Alpenfuß, iſt während 

der Eiszeit von den Alpengletſchern und Alpenflüſſen mit großen Schutt- und Geröllmaſſen bedeckt 

worden. Das Gebiet der Flußſchotter ift eben; durch Rückſtau des Grundwaſſers find auf feinen nörd- 

lichen, tief gelegenen Teilen große Wieſenmoore entſtanden, deren bekannteſtes das Dachauer Moos 
nordweſtlich von München iſt. 
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256. München, vom Maximilianeum aus geſehen. Phot. von Römmler u. Jonas in Dresden. 


Inmitten der großen ebenen Schotterfläche des „Münchener Beckens“ liegt zu beiden Seiten der Ifar 
die Hauptſtadt Bayerns, München. Von dem erhöhten rechten Iſarufer aus blickt man auf das weite 
Häuſermeer der größten Induſtrie- und Handelsſtadt Süddeutſchlands, aus dem vor allem die Zwiebel- 


türme der Frauenkirche als das Wahrzeichen Münchens hervorragen. 
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237. Kloſter Seeon im Seeoner See. Phot. von Dr. H. Haah in Traunſtein. 


Im Gegenſatz zu den ebenen Schotterflächen hat das ganze, einſt vergletſchert geweſene Alpenvorland 

eine ſehr unruhig geſtaltete Oberfläche. Den Mittelgrund unſeres Bildes nimmt eines der unzähligen 

kleinen Becken dieſer Glaziallandſchaft ein, die teils von Moor, teils von Waſſer eingenommen werden. 

Die in den kleinen See hineinziehende, mit einem Kloſter bebaute Halbinſel und die Anhöhe im Hinter— 

grunde ſind Moränen. Der unregelmäßigen Oberfläche entſpricht der vielfache Wechſel zwiſchen Wald, 
Wieſe und Feld und die Beſiedelung mit Einzelhöfen. 


258. Der Starnberger See, von Nordoſten geiehen. Phot. von A. Erdmann in München- Solln. 


Große beckenartige Einſenkungen, die oft noch von Seen eingenommen, teilweiſe aber ſchon vermoort 

ſind, bezeichnen in der Zone der alten Moränen die einſtige Lage der bedeutendſten Gletſcherzungen. 

Zu dieſen Zungenbeckenſeen gehört der langgeſtreckte Starnberger See ſüdweſtlich von München. 

Sein unterer Teil (rechts auf dem Bilde) iſt von einem mächtigen Endmoränenwall umzogen, der ſich 
nach oben, gegen die hinten ſichtbaren Alpen hin, öffnet. 
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259. Der Chiemiee mit der Fraueninſel. Phot. von Würthle u. Sohn in Wien. 


Der größte der oberbayeriſchen Seen ift der rundliche Chiemſee. Anſer Bild zeigt ihn von einem der 

Moränenzüge aus, die ihn im Norden umrahmen. Auch die Fraueninſel, der Sitz eines Benediktine— 

rinnenkloſters, iſt eine Moräne. Das jenſeitige Südufer des Sees iſt ganz flach; alter, jetzt zu Moor 
gewordener Seeboden erſtreckt ſich hier bis zum Fuße der Alpenberge. 


240. Der obere Bodeniee, Lindau und der Bregenzer Wald. Phot. von Dr. €. Mertens u. Co. in Berlin. 


Der weitaus größte unter den Seen des ganzen deutſch-ſchweizeriſchen Alpenvorlandes iſt entſprechend 
der Größe des einſtigen Rheingletſchers, deſſen Zungenbecken er zum Teil erfüllt, der Bodenſee. Sein 
Südende wird unmittelbar von den Appenzeller Alpen und dem Bregenzer Wald überragt. Vom 
Hoyerberg bei Lindau aus überblickt man dieſe beiden Alpenteile. Unfer Bild zeigt hinter der baye- 
riſchen Inſelſtadt Lindau die Höhen des Bregenzer Waldes, der in der Bildmitte im Hohen Freſchen 
(2000 m) gipfelt. Rechts hinten ift die beinahe 3000 m hohe Sceſaplana im Rätikon ſichtbar. 
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241. Der Überlinger See, von feinem Nordweitende aus geiehen. 
Phot. des Geographiſchen Inſtituts der Univerſität Wien. 


Die unteren, nordweſtlichen Teile des „Schwäbiſchen Meeres“ liegen ſchon ganz im Hügellande, aber 

immer noch im Bereiche des alten Rheingletſchers. Wie dieſer einſt mehrere Zungen ausſandte, jo 

teilt fich das Seebecken nach Nordweſten zu in mehrere Zipfel, den Überlinger See und den Unterjee. 

Anſer Bild zeigt das vom See nicht ganz ausgefüllte Becken des Überlinger Sees mit feinen warmen, 
rebenbewachſenen und obſtreichen Hängen. 


242. Waſſerburg am Inn. Phot. von Dr. H. Haag in Traunſtein. 


Die Alpenflüſſe haben ſich ſeit der Eiszeit in die Gletſcherablagerungen und die oberen Teile der Schotter— 

flächen in vielfachen Windungen wieder eingeſchnitten. Eine beſonders enge Schlinge des Inns wird 

von dem altertümlichen, wegen ſeiner geſchützten Lage früher als Feſtung dienenden Städtchen Waſſer— 

burg ganz eingenommen. Der Inn kommt von links her und iſt außer im Vordergrunde auch jenſeits 
der Stadt an einigen Stellen ſichtbar. 
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243. Blick vom Taubenberg nordweſtlich von Miesbach auf die Alpen. 
Phot. von A. Erdmann in München- Solln. 


Vom Taubenberg, einem Vorpoſten der Alpen, ſchweift der Blick über einen teils bewaldeten, teils 

vermoorten ſüdlichen Ausläufer der Münchener Schotterfläche hinweg auf die Alpenberge der Gegend 

von Tegernſee und Miesbach. Unvermittelt ſteigt das Gebirge empor. Sehr deutlich ift der Gegenſatz 

zwiſchen den langgeſtreckten, gerundeten, dunkel bewaldeten Rücken der Flyſchberge, die den Außen— 

rand bilden, und den dahinter höher emporſtrebenden, ſchroffen Kalkbergen, die noch in Schnee gehüllt 

ſind, während vorn die Kirſchbäume in voller Blüte ſtehen. Links im Vordergrunde liegt einer der 
für Oberbayern charakteriſtiſchen Einödhöfe. 


Phot. von A. Erdmann in München-Solln. 


Von einer bei dem Jodbade Tölz ins Tal vorgeſchobenen Moräne aus blicken wir in die unterſte Ge— 

birgsſtrecke des Iſartals hinein. Die Iſar fließt in dem durch einen eiszeitlichen Gletſcher ausgewei— 

teten Tale auf breitem Schotterbette zwiſchen Höhen dahin, die mit ihren rundlichen Formen und ihrem 

reichen Pflanzenkleide viel eher an das Mittel- als an das Hochgebirge erinnern. Dieſe Berge find aus 

den weichen Geſteinen der Flyſchzone, welche den Rand der Deutſchen Alpen mit Anterbrechungen be— 
gleitet, aufgebaut. 
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245. Der Schlierfee. Phot. von Würthle u. Sohn in Wien. 


Da die eiszeitlichen Gletſcher durch die Öffnungen der großen Flußtäler — Rhein, Lech, Iſar, Inn, 

Salzach — aus den Alpen auf deren Vorland herausquollen und ſich hier fächerförmig ausbreiteten, 

ſo ſind die Zungenbecken der Gletſcher in den Witten zwiſchen den Talöffnungen zum Teil bis in die 

Alpen ſelbſt zurückgerückt. Der Schlierſee iſt ein ſolches, am Außenrande der hinten ſichtbaren Kalk— 
region in die Flyſchzone eingeſenktes, altes Gletſcherzungenbecken. 
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246. Hohenſchwangau und ſeine Umgebung. nach photographie. 


Einer der lieblichſten Punkte der Voralpenlandſchaft befindet ſich ein wenig öſtlich von dem Austritt 

des Lechs aus dem Gebirge; dort liegt am Fuße eines der bewaldeten, von den eiszeitlichen Gletſchern 

rund geſchliffenen Vorberge zwiſchen kleinen Seen das Schloß Hohenſchwangau, eines der bayeriſchen 
Königsſchlöſſer. Im Hintergrund erheben ſich die rauheren Kalkberge des Tannheimer Gebirges. 
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247. Der Riſſerkogel im Mangfallgebirge, Phot. von Gebr. Haeckel in Berlin. 


An die ſchmale Flyſchzone des Außenrandes der Deutſchen Alpen (Bilder 243, 244 und 245) ſchließt ſich 
ſüdwärts unmittelbar das Gebiet der Kalkſteine an. Die niedrigeren unter den Kalkbergen, ſelbſt ſolche, 
die jhon über Mittelgebirgshöhe hinausragen, wie der 1826 m hohe Riſſerkogel und das ganze Mang- 
fallgebirge, deſſen höchſte Erhebung er iſt, zeigen noch durchaus nicht jene wildzerriſſenen und ſchroffen 
Formen, die man gewöhnlich mit den Kalkalpen für untrennbar verbunden hält. Dagegen weiſt der Gip- 
fel des Rifferfogels zwiſchen dem ſubalpinen Latſchengeſtrüpp ſchon eine alpine Verwitterungsform des 
Kalkes auf, die durch feine Löslichkeit im Waſſer, beſonders im Schneewaſſer, bedingte „Schrattenbildung“. 


248. Die Mädelegabel im Algäu, von Einödsbach aus geiehen. Phot. von Würthle u. Sohn in Wien. 


An drei Stellen: im Algäu, im Wetterjtein-Rarwendelgebiet und in den Berchtesgadener Alpen, greift 

das Deutſche Reich in das Gebiet der hohen Kalkalpen ein. Von den Algäuer Alpen gehört nur das 

Illergebiet zu ihm. Dringt man im Tale des Hauptquellflüßchens der Iller bis zu deffen Arſprung 

vor, jo ſteht man vor den ſchroffen Kalkwänden der 2650 m hohen Wädelegabel, des höchſten zu 

Deutſchland gehörigen Berges der Algäuer Alpen. Die Häuſer im Vordergrunde zeigen den Typus 

des „Schweizerhauſes“, der nicht nur in den Deutſchen Alpen ſelbſt, ſondern auch in deren Vorland 
verbreitet iſt (vgl. Bild 243). 
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249. Wetteriteingebirge: Die Zugspitze und der Eibſee. Phot. von Würthle u. Sohn in Wien. 


Die eigentlichen Bayeriſchen Kalkalpen beſtehen in der Hauptſache aus mauerartigen Zügen, denen 

ſowohl tiefere Einſenkungen wie überragende Spitzen fehlen. Einer ſolchen Kette gehört auch die höchſte 

Erhebung des Deutſchen Reiches, die 2960 m hohe Zugſpitze, an. Beinahe 2000 m hoch ſteigt fie über 

dem Eibſee auf; nur der untere Teil iſt von dunkelm Wald bekleidet, darüber folgen ſteile Schutthalden 
und dann die hellen, nackten Kalkwände. 


250. Das Berchtesgadener Tal und der Watzmann. Phot. von H. Richter in München. 


Die öftlichjte Gruppe der zum Deutſchen Reiche gehörigen Alpengebiete, die Berchtesgadener Alpen, 

ſetzt fih nicht mehr aus Kalkbergzügen, ſondern aus einzelnen Kalkklötzen zuſammen. Unter den letz— 

teren nimmt auf deutſchem Gebiet der 2700 m hohe Doppelgipfel des Watzmanns den erſten Platz 

ein, deſſen Wildheit gar ſeltſam von dem mehr als 2000 m tiefer liegenden Becken von Berchtesgaden 
mit ſeinen Matten und Bergahorngruppen abſticht. 
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